1 

j-Nj- 

— J 

=  00 

■  1 — 

icD 



:<^ 

o 

=  CJ) 

::^ 

"CO 

=o 

c 

|o 

\  ^ 

IT, 

^CD 

=>- 

2 

-  ■^^ 



'co 

Hertz,  Friedrich  Otto 

Die  Schvderigkeiten  der 
industriellen  Produktion  in 
Osterreich 


DIE  SCHWIERIGKEITEN 

DER  INDUSTRIELLEN  PRODUKTION 

IN  ÖSTERREICH 


VON 


Db.  FßlEDEICH  HEETZ. 

SEKRETÄR  DES  BUNDES  ÖSTERREICHISCHER  INDUSTRIELLER. 


SEPARATABDEUCK  AUS  DER  ZEITSCHRIFT 
FÜR  VOLKSWIRTSCHAFT,  SOZIALPOLITIK  UND  VERWALTUNG. 


WIEN  UND  LEIPZIG 
WILHELM    BRAUMÜLLEE 

K.  o.  K.  Hof-  ü.  Universitäts-Büchhändlkb 
1910 


•!^-':l-t. 


Im  Verlage  von 

WILHELM  BMilLLEli,  i  u.  k.  Hol-  und  inlversiläls-SiichliäDiller 

Wien  und  Leipzig 

=    erscheint :  = 


Zcibcbrift  für  VolH^wirbcbaft, 
SozialpolitiH  und  Verwaltung. 

D  Organ  der  Gesellscliaft  österreichischer  Vollcswirte.  D 

======^==  Herausgegeben  von:  = 


Eugen  von  Böhm-Bawrerk,  Eugen  von  Philippovich, 
Ernst  von  Plener,  Friedrich  Freiherr  von  Wieser, 
Redaktionssekretär  Professor  Dr.  Walter  Schiff. 

DDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDaD 

Jährlich  6  Hefte  von  je  etwa  8—9  Druckbogen  8";  G  Hefte 
bilden  1  Band  resp.  Jahrgang.  Der  Preis  eines  Jahrganges 
beträgt  24  Kronen  (24  Mark).  Mitglieder  der  Gesellschaft 
österreichischer  Yolkswirte  erhalten  bei  direktem  Bezüge 
von    der    Verlagshandlung    den    Jahrgang    für    12    Kronen. 

DaDDDDDDDDDnDaDDDanDDDDDGDDDaa 

Die  im  19.  Jahrgang  stehende  Zeitschrift,  die  sich  der 
Mitarbeiterschaft  der  hervorragendsten  Fachmänner  des  In-  und 
Auslandes  zu  erfreuen  hat,  publiziert  neben  umfangreichen  Arbeiten 
von  großem  wissenschaftlichem  Werte  auch  kürzere,  gediegene 
Aufsätze  über  aktuelle,  wirtschaftliche  und  öffentliche  Fragen  von 
allgemeinem  Interesse.  Mehr  als  je  und  immer  intensiver  beschäf- 
tigen gegenwärtig  volkswirtschaftliche  und  sozialpolitische  Fragen 
die  weitesten  gebildeten  Kreise  und  verdient  wohl  vor  allem 
ein  Organ  Beachtung,  welches,  in  vornehmster  Weise  redigiert, 
schon  durch  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Namen  seiner 
Herren  Herausgeber  und  Mitarbeiter  sich  an  die  erste  Stelle  der 
periodischen  Fachliteratur  gestellt  hat. 


DIE  SCHWIERIGKEITEN 

DER  INDUSTRIELLEN  PRODUKTION 

IN  ÖSTERREICH 


VON 


Dr.  FRIEDRICH  HERTZ. 

SEKRETÄR  DES  BUNDES  ÖSTERREICHISCHER  INDUSTRIELLER. 


SEPARATABDRUCK  AUS  DER  ZEITSCHRIFT 
FÜR  VOLKSWIRTSCHAFT,  SOZIALPOLITIK  UND  VERWALTUNG. 


WIEN  UND  LEIPZIG 
WILHELM    BRAUMÜLLER 

K.  0.  K.   IIOP-  ü.  ÜNIVERSITÄTS-BüCHHANDLEB 
1910 


I 


N0V0  3i2Ö9        ]■ 


Druck  von  Rudolf  M,  Rohrer  in  Brunn. 


'ii^^i^&^^i.. 


Inhaltsverzeichnis. 


Seite 

Die  österreichische  Industrie  unrl  die  Auslandskonkurrenz 5 

Einfluß  historischer  Voraussetzungen  auf  die  Konkurrenzfähigkeit.  —  Stand- 
orte der  Industrie 8 

Rohstotfsersorgung    der  österreichischen  Industrie.  —  Rohstoffarmut  Öster- 
reichs       11 

Mangelnde  Ausnutzung  der  Naturschätze.    —    Verarbeitung  österreichischer 

Rohstoffe  im  Ausland  und  Einfuhr  von  Fertigfabrikaten 16 

Wasserstraßen  und  Rohstoffversorgung.  —  Nachteile  der  Binnenlage     ...  20 

Geographische  Gliederung  des  österreichischen  Marktes      24 

Tarifpolitik  der  Eisenbahnen 25 

Rückständigkeit  der  Verkehrseinrichtungen  in  Österreich 29 

Bevölkerung  und  Markt  in  Österreich 31 

Geringe  städtische  Entwicklung  Österreichs.  Einfluß  auf  die  Marktgestaltung  32 

Verbreitung  der  Naturalwirtschaft 33 

Geringe  Kaufkraft  des  österreichischen  Marktes 37 

Geringe  Bevölkerungszunahme  und  Auswanderung 38 

Bevölkerungswüchstum     und    Investitionsindustrieu     in     Deutschland     und 

Österreich 39 

Vorteile  der  städtischen  Lage  für  die  industrielle  Produktion 40 

Örtliche  Spezialisierung  der  Industrie 41 

Enge  des  Absatzgebietes  der  österreichischen  Industrie.   —   Bedeutung  der 

Marktausdehnung  für  die  Produktionskosten 48 

Durchschnittsgröße  der  Betriebe 4.5 

Spezialisierte  Massenerzeugung 47 

Bedeutung  von  Marktgröße  und  Bedarfskonzentration  für  die  Spezialisierung  51 
Zersplitterung  des  Marktes  und  der  Produktion  in  Österreich.  —  Einfluß  der 

nationalen  Verschiedenheiten 58 

Notwendigkeit   der   Markterweitcrung.   —   Massenartikel  oder    Geschmacks- 
ware?      57 

Schwache    Entwicklung     des    Handels    in    Österreicli.    Wirkung    auf    die 

Produktion 60 

Industrie  und  Finanzkapital  in  Österreich 64 

Besteuerung  der  Aktiengesellschaften 6Ö 

Sonstige  Besteuerung '^1 


4  Inhaltsverzeichnis, 

Seite 

Industrielle  und  agrarische  Steuerleistung 72 

Sozialpolitische  Lasten      73 

Wirkung  der  Produktionsbedingiingen  auf  die  Gestehungskosten 73 

Höhe  der  Anlagekosten •  .    .  73 

Kosten  der  Arbeitskraft.  —  Lohn,  Arbeitszeit,  Arbeitsintensität 83 

Verwaltung  und  Industrie 90 

Der  Unternehmungsgeist  in  Österreich 92 

ludustrieschutz  und  Zolltarif 95 

Rentabilität  der  österreichischen  Industrie  7 99 

Literaturnachweis 100 


DieSchwierigkeiten  derindustriellen  Produktion 

in  Österreich. 

Von 

Dr.   Friedrich    Hertz. 

Die  österreichische  Industrie  und  die  Auslandskonkurrenz. 

In  Österreich  wird  in  den  letzten  Jahren  sehr  viel  von  der  Not- 
wendigkeit der  Indiistrieförderung  geredet.  Es  zeigt  sich  darin  die  zu- 
nehmende Erkenntnis,  daß  unsere  industrielle  Entwicklung  unter  schweren 
Hemmungen  vor  sich  geht  und  insbesonders  durch  das  Selbständig- 
keitsstreben Ungarns  und  das  Aufkommen  einer  agrarischen  Demagogie 
in  Österreich  Gefährdungen  ausgesetzt  ist,  deren  Tragweite  vorläufig 
noch  gar  nicht  abzuschätzen  ist.  Die  .  österreichische  Industrie  hat  in 
den  letzten  zwei  Jahrzehnten  zweifellos  große  Fortschritte  gemacht, 
doch  ist  das  Tempo  der  Entwicklung  ein  weniger  rasches,  als  in  vielen 
anderen  Ländern.  Insbesonders  der  Export,  der  sicherste  Gradmesser 
industrieller  Kraftentfaltung,  konnte  nicht  jenen  rapiden  Aufschwung 
nehmen,  der  notwendig  wäre,  um  uns  eine  größere  Sicherheit  gegen- 
über der  Entwicklung  der  ungarischen  Verhältnisse  zu  geben.  Aller- 
dings erreicht  unsere  Handelsbewegung  in  Halb-  und  Ganzfabrikaten 
schon  heute  einen  sehr  großen  Umfang.  Im  Jahre  1909  betrug  der 
Fabrikatenexport  der  Monarchie  im  Spezialhandel  1443  Millionen  Kronen, 
die  Fabrikateneinfuhr  1142  Millionen  Kronen.  Fassen  wir  jedoch  Öster- 
reich allein  ins  Auge,  so  finden  wir,  daß  (inklusive  Veredlungsverkehr) 
im  Jahre  1907  die  österreichische  Industrie  nach  Ungarn  und  dem 
Auslande  Fabrikate  im  Werte  von  2710  Millionen  Kronen  ausführte 
und  daß  im  selben  Jahre  die  Fabrikateneinfuhr  1532  Millionen  Kronen 
betrug.  —  Um  einen  Überblick  über  die  Handelsentwicklung  der 
letzten  Jahre  zu  gcAvinnen,  vergleichen  wir  den  Durchschnitt  der  5jährigen 
Perioden  1895/99  und  1905/09.  Es  ergibt  sich  hieraus,  daß  sich  die 
Ausfuhr  von  Halb-  und  Ganzfabrikaten  aus  der  Monarchie  um  57-2  Proz. 
gehoben  hat,   die  Einfuhr  um  60*2  Proz.    In  den  letzten  Jahren 
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verschiebt  sich  das  Verhältnis  zu  Ungunsten  des 
Exportes,  indem  von  1904/05  (Durchschnitt  zweier  Jahre)  bis 
1908/09  der  Fabrikatenexport  bloß  um  10-9  Proz.  gestiegen  ist,  die 
Einfuhr  aber  um  o6'4  Proz.  Danach  ist  also  seit  Inkrafttreten  des  neuen 
Zolltarifs  (1906)  der  Fabrikaten  im  p  ort  mehr  als  dreimal 
so  rasch  g  e  w  a  c  h  s  e  n  als  der  Export  von  Industrieprodukten  ^).  Aller- 
dings aber  kommt  hierin  auch  der  Einfluß  der  Konjunktur  zum  Aus- 
druck. Bei  guter  Weltkonjunktur,  wenn  die  industrielle  Produktion  des 
Auslandes  dem  hochgesteigerten  Bedarf  nicht  nachkommen  kann,  ver- 
mögen wir  unsere  Ausfuhr  zu  erweitern,  bei  rückgehender  Konjunktur 
verlieren  wir  nicht  bloß  den  Ausfuhrzuwachs,  sondern  es  schwillt  die 
Fabrikateneinfuhr  an,  da  auch  die  neuen  Zölle  in  krisenhaften  Zeiten 
gegen  das  Hereindrängen  der  Auslandskonkurrenz  keinen  genügenden 
Schutz  bieten. 

Wenn  wir  Österreich  allein  betrachten,  soweit  die  betreffenden 
statistischen  Nachweisungen  zurückreichen,  so  zeigt  sich,  daß  im  Zeit- 
raum 1901/07  die  Fabrikateneinfuhr  um  54-5  Proz.  zugenommen  hat, 
die  Ausfuhr  um  53'5. 

Obwohl  also  die  heimische  Produktion  den  Zollschutz  und  einen 
häufig  beträchtlichen  Frachtvorsprung  genießt,  obwohl  sie  auf  dem 
weiten  Felde  der  staatlichen  Lieferungen  prinzipiell  bevorzugt  wird  und 
vor  der  Auslandskonkurrenz  die  bessere  Kenntnis  der  Landesverhältnisse, 
die  größere  Anpaßungsfähigkeit  an  die  nationalen  Besonderheiten  vor- 
aus hat,  obwohl  schließlich  „Exportförderung"  heute  geradezu  ein 
Schlagwort  geworden  ist,  war  es  doch  im  letzten  Jahrzehnt  nicht 
möglich  unsere  industrielle  Ausfuhr  in  stärkerem  Verhältnis  zu  steigern, 
als  die  Fabrikateneinfuhr  zunahm.  Die  Genugtuung  über  unsere  Fort- 
schritte auf  dem  Weltmarkt  wird  dadurch  beeinträchtigt,  daß  der  Zu- 
wachs des  Inlandskonsums  zum  beträchtlichen  Teil  der  Auslands- 
konkurrenz zufällt.    In  den  letzten  Jahren  macht  sogar  die 


^)  Bei  allen  diesen  Berechnungen  ist  der  Veredhingsverkehr  niclit  berück- 
sichtigt, weil  leider  die  Handelsstatistik  der  letzten  Jahre  die  Aufteilung  des 
Vercdlungsvcrkchrs  nach  Produktionsgruppeu  nicht  mehr  vornimmt.  Eigentlich 
muH  jedoch  der  V'eredlungsverkelir  unbedingt  iiinzugerechnet  werden,  um  ein 
genaues  Bild  der  Handelsbewegung  zu  erhalten. 

Ferner  müßte  eine  eingehende  Untersuchung  auch  die  Verschiebungen  des 
Warenwertes  berücksichtigen,  sei  es  durch  Vorgleich  von  GewichtszitVern  der 
Handcisbewegung  oder  durch  Beachtung  der  Veränderung  des  Preisindexes.   — 
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Eiüfulir     wesentlich    raschere    Fortschritte     als     die 
Aus  fuhr. 

Dies  muß  doch  wohl  als  eine  Bestätigung  der  Annahme  auf- 
gefaßt werden,  daß  die  österreichische  Industrie  unter  einer  schweren 
Ungunst  der  Produktionsverhältnisse  zu  leiden  hat.  Unsere  öffentliche 
Meinung,  welche  von  Industrie-  und  kapitalsfeindlichen  Strömungen 
stark  beeinflußt  wird,  ist  allerdings  mit  den  dieser  Konstatierucg  zu- 
grundeliegenden Tatsachen  zu  wenig  vertraut.  Ihre  meisten  Wortführer 
dürften  darin  übereinstimmen,  daß  die  Lage  der  österreichischen  Industrie 
eine  dauernd  glänzende  ist;  den  Beweis  hiefür  sucht  man  gewöhnlich 
durch  die  Anführung  hoher  Dividendenziftern  einzelner  Unternehmungen 
zu  erbringen.  —  Merkwürdigerweise  sind  aber  selbst  kenntnisreiche 
und  der  Industrie  wohlgesinnte  Männer  des  öffentlichen  Lebens  hin- 
sichtlich der  Produktionsbedingungen  der  österreichischen  Industrie  nur 
ganz  mangelhaft  informiert.  Es  wäre  sonst  nicht  erklärlich,  wie  z.  B.  einer 
unserer  hervorragendsten  Handelspolitiker,  der  Geheime  Bat  Dr.  Alexander 
von  Matlekovits,  die  Ansicht  aussprechen  konnte^),  daß  die  öster- 
reichische Industrie  im  allgemeinen  auf  derselben  Stufe  stehe  und 
unter  denselben  Verhältnissen  produziere,  wie  die  deutsche.  Von  gegen- 
teiligen Argumenten  schenkt  diese  Autorität  nur  jenem  einige  Beachtung, 
das  die  ungleiche  Höhe  der  Besteuerung  in  Österreich  und  Deutsch- 
land betrifft  und  sucht  es  damit  zu  entkräften,  daß  die  Steuer  ja  nur 
einen  geringen  Teil  der  Produktionskosten  ausmacht.  Matlekovits  folgert 
daraus,  daß  eine  Zollunion  Deutschlands  und  unserer  Monarchie  der 
Industrie  Österreichs  keineswegs  schädlich  sein  könne. 

Im  letzten  Jahrzehnt  ist  hauptsächlich  durch  das  unablässige 
Wirken  der  industriellen  Korporationen  doch  eine  zutreffendere  Auf- 
fassung in  weitere  Kreise  gedrungen.  Man  sucht  jetzt  die  Ungunst 
unserer  Produktionsvoraussetzungen  mit  dem  Hinweis  auf  die  Wirt- 
schaftspolitik zu  erklären  und  zweifellos  sind  auch  unsere  agrarische 
Handelspolitik,  die  Schwächung  der  Konsumkraft  der  breiten  Massen 
durch  die  Lebensmittelteuerung,  die  Kückständigkeit  unserer  Verkehrs- 
mittel, der  ungeheuerliche  Steuerdruck,  der  insbesonders  auf  der  Kapitals- 
assoziation lastet,  die  zünftlerische  Gewerbepolitik,  die  Schwerfällig- 
keit der  Verwaltung  usw.  Faktoren,  die  unsere  Industrie  im  Konkurrenz- 
kampf mit  dem  Ausland  schwächen,  indem  sie  die  industrielle  Produktion 

^)  Alexander  v.  Matlekovits,  Die  Zollpolitik  der  österreichisch-unga- 
rischen Monarchie  und  des  Deutschen  lieiclies  usw.  1891,  S.  9.50. 
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erschweren  und  die  Gestehungskosten  erhöhen.  Diese  durch  die  politis' 
Machtlosigkeit  der  Industrie  und  das  Überwiegen  kapitalsfeindlicher 
Tendenzen  zu  erklärenden  Verhältnisse  sind  schon  sehr  oft  und  eingehend 
öffentlich  erörtert  worden,  leider  aber  ohne  entsprechenden  Erfolg. 
Diesbezüglich  kann  auf  die  zahlreichen  Denkschriften  und  Kundgebungen 
der  industriellen  Organisationen  verwiesen  werden,  die  reiches  Material 
zur  Kritik  unserer  Wirtschaftspolitik  enthalten.  An  dieser  Stelle  soll 
vorwiegend  auf  gewisse  organische  und  historisch  gewordene  Mängel 
unserer  ganzen  Volkswirtschaft  hingedeutet  werden,  die  die  Kosten  der 
Produktion  ungemein  verteuern.  Um  so  mehr  erscheint  es  natürlich 
als  Pflicht  des  Staates,  das  Seinige  zu  tun,  um  die  Produktions- 
bedingungen der  Industrie,  deren  Entwicklung  heute  die  Vorbedingung 
.jedes  wirtschaftlichen,  sozialen  und  kulturellen  Aufstieges  ist,  zu  erleichtern. 

Einfluß    historischer   Voraussetzungen    auf    die    Konkurrenzfähigkeit. 
Standorte  der   Industrie. 

Zunächst  sei  auf  den  Einfluß  hingewiesen,  den  in  allen  Ländern 
der  alten  Welt  schon  die  historischen  Voraussetzungen  auf  die  Wirt- 
Schaftsgestaltung  ausüben. 

Bereits  Goethe  hat  es  als  den  größten  Vorteil  der  neuen  Welt 
ausgesprochen,  daß  ihr  sozialer  Aufbau  sich  vollziehen  konnte,  ohne 
durch  Ruinen  der  Vergangenheit  gehindert  zu  werden.  Während  die 
Frau  des  amerikanischen  Farmers  nicht  einmal  die  Strümpfe  der  Familie 
strickt,  sondern  Fabriksware  bezieht,  wirtschaftet  ein  beträchtlicher 
Teil  unserer  Bauernschaft  noch  immer  in  der  seit  Jahrtausenden  ge- 
wohnten Art,  indem  sie  ihren  Bedarf  an  gewerblichen  Erzeugnissen 
soweit  irgend  möglich  mit  eigener  Hand  herstellt  oder  im  Hause  her- 
stellen läßt.  Die  weite  Verbreitung  der  Handweberei,  die  in  der  neuen 
Welt  unbekannt  ist,  wurzelt,  wie  Brentano  nachgewiesen  hat,  vielfach 
in  dem  grundherrschaftlichen  Untertansverhältnis,  ebenso  die  enorme 
Zahl  kleiner  Brauereien,  Brennereien  und  Mühlen  in  alten  Bannrechten. 
Überall  knüpft  unsere  kleinbetriebliclie  Zersplitterung  an  die  Vergangen- 
heit an,  neuerdings  wird  es  sogar  als  erstrebenswertes  Ziel  einer  „ge- 
sunden Mittelstandspolitik"  angesehen,  den  Kleinbetrieb  unter  allen 
Umständen  künstlich  zu  konservieren.  Die  Intensitätsverschiedenheit 
des  kapitalistischen  Wirtschaftsgeistes,  von  der  wir  noch  zu  sprechen 
haben  werden,  läßt  sich  auch  nur  historisch  erklären.  Österreichs  Volks- 
wirtschaft leider  ferner  unter  einem  hohen  Steuerdruck,    der  das  Erbe 


Die  Schwierigkeiten  der  industriellen  Produktion  in  Österreich.  9 

einer  unrühmlichen  Vergangenheit  der  öffentlichen  Finanzen  ist.  Auch 
die  Standorte  der  Industrie,  die  für  die  Produktionskosten  von 
höchster  Wichtigkeit  sind,  werden  überall  in  Europa  stark  durch  über- 
kommene Verhältnisse  bedingt,  während  in  der  neuen  Welt  die  kauf- 
männische Kalkulation  ausschlaggebend  sein  konnte. 

Österreich  ist  ein  altes  Industrieland^)  und  hat  in  früheren  Zeiten 
in  zahlreichen  Manufakturen  ganz  Europa  als  Lehrmeister  gedient.  Nur 
wenige  Industrieetablissements  Europas  können  sich  an  ehrwürdigem  Alter 
mit  zahlreichen  unserer  Papierfabriken,  Sensen  werken,  Brauereien  usw. 
messen,  die  seit  300  und  400  Jahren  und  noch  länger  auf  demselben 
Platz  betrieben  werden.  Das  Vorhandensein  einer  alten  Tradition  und 
insbesonders  einer  geschulten  Arbeiterschaft  bildet  für  viele  Industrien 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil.  Anderseits  aber  entstehen 
daraus  wieder  gewisse  Nachteile.  Die  Produktionsbedingungen  der 
Industrie  sind  nämlich  zeitweisen  Umwälzungen  unterworfen,  die  eine 
Änderung  des  Standortes  erheischen.  Die  Industrie  ist  aber  meist,  viel 
mehr  mit  dem  Boden  verwurzelt,  als  man  glaubt.  Nur  schwer  ent- 
schließt sich  der  Industrielle  dazu,  die  Stätte  seiner  Arbeit  zu  verlassen, 
die  Arbeiter  sind  vielfach  durch  Verwandtschafts-  und  Heimatsgefühl 
und  teilweise  auch  durch  Grundbesitz  an  den  Boden  gebunden.  Selbst 
bei  Neugründungen  ist  der  Unternehmer  meist  gezwungen,  sich  dort 
anzusiedeln,  wo  einmal  die  erforderlichen  Arbeitskräfte  ansässig  sind, 
selbst  wenn  die  Frachtlage  keine  günstige  ist.  Infolgedessen  werden 
in  jedem  alten  Industrieland  Fabriken  an  Orten  betrieben,  die  ihre 
frühere  Eignung  für  den  betreffenden  Industriezweig  längst  eingebüßt 
haben.  In  jungen  Industrieländern,  wie  z.  B.  Ungarn,  sucht  sich  der 
Unternehmer  dagegen  stets  die  günstigsten  Standorte  aus,  hat  aber 
dabei  allerdings  meist  mit  unerwarteten  Schwierigkeiten  in  Bezug  auf 
die  Beschaffung  der  Arbeitskräfte  zu  kämpfen. 

Beispiele  hiefür  ließen  sich  aus  manchen  Industrien  anführen. 
Häufig  war  ein  heute  erloschener  Bergbau  auf  Eisen,  Zinn,  Kupfer- 
kies usw.  die  Grundlage  industrieller  Ansiedlung,  oder  einst  blühende 
Märkte  von  Wolle,  Flachs  usw.,  oder  auch  das  Bestehen  alter  Zünfte, 
aus    deren   Handwerkstraditionen    sich    die  Industrie    entwickelte.    Als 


ij  Im  Jahre  1767  produzierte  Steiermark  allein  ungefähr  ebensoviel  Roh- 
eisen wie  England.  Noch  1850  hatte  der  österreichische  Kulserstaat  1,453.843  Baum- 
wollspindeln, während  im  deutschen  Zollverein,  der  damals  schon  fast  ganz 
Deutschland  umfaßte,  1846  nur  750.289  Spindeln  gezählt  wurden. 
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Beispiel  technischer  Umwälzung  sei  die  Glasindustrie  genannt,  die,  wie 
übrigens  auch  die  Eisenerzeugung,  die  Papierfabrikation  usw.  früher  eine 
ausgesprochene  Waldindustrie  war.  Die  Glashütten,  Eisenschmelzen  usw. 
fraßen  ungeheuere  Massen  von  Holz  und  hatten  daher  meist  in  ab- 
gelegenen Waldgebieten  ihren  Standort.  Bei  der  Glasindustrie  kam 
noch  hierzu,  daß  auch  die  Pottasche,  die  vor  dem  Aufkommen  der 
chemischen  Großindustrie,  das  wichtigste  Flußmittel  darstellte,  ein 
Waldprodukt  war,  das  durch  Holzverkohlung  gewonnen  wurde.  Mit  dem 
Aufkommen  der  Kegenerativgasfeuerung,  die  die  Verwendung  selbst 
der  minderwertigsten  Kohlen  gestattet,  konzentriert  sich  die  Glas- 
industrie immer  mehr  in  den  Kohlenrevieren,  doch  gibt  es  noch  manche 
Etablissements,  die  in  entlegenen  Waldgegenden  verblieben  sind.  Als 
Beispiel  diene  eine  große  Glasfabrik  Österreichs,  die  zirka  1000  Arbeiter 
beschäftigt.  Bis  vor  einem  Jahr  betrug  ihre  Entfernung  von  der  nächsten 
Eisenbahnstation  30  km^  die  zerbrechliche  Ware  mußte  auf  elenden 
Straßen  per  Achse  befördert  werden,  zu  welchem  Zweck  die  Firma 
120  Pferde  und  zahlreiche  Fuhrleute  halten  mußte.  Trotz  jahrzehnte- 
langen Bestrebungen  konnte  erst  vor  ganz  kurzer  Zeit  eine  Lokalbahn 
Verbindung  erreicht  werden,  wobei  sich  die  Firma  zu  namhaften- 
finanziellen  Opfern  durch  Zeichnung  von  voraussichtlich  ertraglosen 
Stammaktien  entschließen  mußte.  Nocli  immer  aber  liegt  ein  Betriebs- 
Objekt  8  km  von  der  Station  entfernt.  —  Nicht  weit  davon  befindet 
sich  ein  Eisenwerk  mit  300  Arbeitern  in  ähnlicher  Lage,  das  seine 
Güter  noch  immer  fast  zwei  Stunden  weit  zur  Station  schicken  muß 
und  trotz  aller  Petitionen  keine  Bahnverbindung  erreichen  kann. 

Derartige  Fälle  sind  übrigens  heute  gewiß  Ausnahmen  und  dürfen 
uns  nicht  übersehen  lassen,  daß  die  österreichische  Industrie  im  Ver- 
laufe des  letzten  halben  Jahrhunderts  große,  mit  schweren  Opfern 
verbundene  Standortsänderungen  vorgenommen  hat,  um  sich  den  ver- 
änderten Produktionsbedingungen  anzupassen.  Diese  Bewegung  und  die 
Zweckmäßigkeit  der  örtlichen  Situierung  einzelner  Industrien  können 
an  dieser  Stelle  nicht  im  einzelnen  erörtert  werden,  sie  werden  aber 
den  Gegenstand  einer  in  Vorbereitung  befindlichen  Darstellung  bilden, 
die  das  hier  Gesagte  in  vielen  Beziehungen  zu  ergänzen  haben  wird. 
Soviel  läßt  sich  auf  Grund  von  statistischen  Untersuchungen  im  allgemeinen 
sagen,  daß  die  Industrie  sich  immer  mehr  in  den  Kohlengebieten  der 
Sudetenländer  und  Steiermaiks,  sowie  in  bemerkenswertem  Maße  in 
Niederösterreich,  im   Umkreise   der  Keichshauptstadt  konzentriert.    Da- 
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gegen  zeigt  die  Statistik  der  Fabriksbetriebe  ^),  daß  von  1890  bis  1906 
die  Zahl  der  Fabrikarbeiter  in  Oberösterreich,  Kärnten,  Krain,  Salz- 
burg und  Tirol  teils  dieselbe  geblieben  ist,  teils  direkt  abgenommen 
hat.  Die  Abnahme  der  in  den  fabrikmäi3igen  Betrieben  be- 
schäftigten Arbeiter  betrug  in  den  genannten  Ländern  5252  Personen, 
während  übrigens  die  durch  die  Volkszählungen  erhobene  industriell- 
gewerbliche Bevölkerung  wächst. 

Rohstoffversorgung  der  österreichischen    Industrie. 
Rohstoffarmut  Österreichs. 

Von  großem  Einfluß  auf  die  Produktionskosten  ist  der  Aufwand  für 
die  Beschaffung  der  Kohstoffe  und  Hilfsmaterialien. 
Nur  selten  sind  Fabriken  so  günstig  gelegen,  daß  sie  alle  Materialien 
aus  nächster  Nähe  beziehen  können,  die  Koh  s  t  o  f  f  ver  s  orgu  n  g  ist 
daher  großenteils  eine  Frage  der  Transportkosten.  Die  Ent- 
fernung vom  Orte  der  Urproduktion  fällt  um  so  mehr  ins  Gewicht,  je 
ungünstiger  das  Ausbeuteverhältnis  zwischen  Stoff  und  Erzeugnis  ist. 
Bei  geringer  Ausbeute  verteuern  die  Transportkosten  des  im  Material 
steckenden  Abfalls  die  Produktion  außerordentlich,  so  daß  die  Ver- 
arbeitung sich  nicht  allzuweit  vom  Ort  der  Rohstoffgewinnung  voll- 
ziehen kann.  Aber  auch,  wenn  sich  bei  der  Verarbeitung  des  Rohstoffes 
wenig  Abfall  ergibt,  fällt  die  Verteuerung  durch  die  Transportkosten 
meist  dann  ins  Gewicht,  wenn  die  Ware  für  den  Export  bestimmt  ist, 
weil  sich  in  diesem  Fall  gewöhnlich  eine  längere  Transportstrecke  zu 
Ungunsten  der  heimischen  Produktion  ergibt. 

Auch  sonst  ist  es  für  die  Industrie  häufig  von  großem  Vorteil, 
nahe  der  für  sie  in  Betracht  kommenden  Urproduktion  oder  den  Welt- 
handelsplätzen in  Rohstoffen  (London,  Liverpool,  Hamburg,  Antwerpen  usw.) 
zu  liegen.  Der  Industrielle  kann  in  diesem  Falle  die  Marktverhältnisse 


'j  Statistik  der  österreichischen  Industrie  nach  dem  Stande  am  Ende  des 
Jahres  1890  (in  den  „Nachrichten  über  Industrie,  Handel  und  Verkehr",  heraus- 
gegeben vom  statistischen  Departement  im  k.  k.  Handelsministerium  LIV.  Band, 
I.   Heft).  Wien  1894. 

Die  Arbeitszeit  in  den  Fabrikbetrieben  Österreichs,  herausgegeben  vom 
k.  k.  Arbeitsstatistischen  Amt.  Wien  1907. 

Bei  einem  Vergleich  der  Daten  dieser  Erhebungen  müssen  jedoch,  wie  wir 
dies  getan  haben,  aus  den  älteren  Zahlen  die  Heimarbeiter  ausgeschieden  werden, 
weil  diese  1906  nicht  mitgezahlt  wurden. 
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am  besten  überblicken  und  wird  leichter  im  richtigen  Moment  kaufen, 
er  braucht  keine  groi3en  Kohstofiflager  zu  halten,  sondern  deckt  in  der 
Kegel  nur  den  laufenden  Bedarf,  wodurch  Betriebskapital,  Magazine 
und  Zinsen  erspart  werden.  Überdies  kann  er  sich  stets  die  für  ihn 
passendsten  Qualitäten  aussuchen,  während  der  auf  den  Fernbezug  an- 
gewiesene Industrielle  nach  Type  kaufen  muß.  Gewisse  Spezialquali- 
täten,  die  keine  Welthandelstypen  bilden,  bekommt  dieser  daher  über- 
haupt nicht  und  muß  sich,  wenn  die  gelieferte  Ware  in  der  Qualität  zu- 
rückbleibt, meist  mit  einer  geringen  usancemäßigen  Vergütung  begnügen. 

Osterreich  ist  nun  im  allgemeinen  ein  rohstoffarmes  Land, 
es  ist  daher  in  hohem  Maße  auf  den  Bezug  von  Rohmaterialien  aus 
dem  Auslande  angewiesen.  Im  Jahre  1907  betrug  die  Einfuhr  von  Roh- 
stoffen und  Halbfabrikaten  (ohne  Nahrungsmittel)  nicht  weniger  als 
65-5  Proz.  der  Gesamteinfuhr  Österreich-Ungarns,  dagegen  nur  49-5  Proz. 
der  deutschen  Einfuhr.  Wenn  man  diejenigen  Artikel  unserer  Einfuhr, 
die  bei  uns  absolut  nicht  oder  nicht  ausreichend  erzeugt  werden 
können  (Rohstoffe  für  die  Industrie,  Kolonialwaren  und  sonstige  über- 
seeische Produkte),  zusammenstellt,  so  erhält  man  allein  einen  Betrag 
von  %  unserer  Gesamteinfuhr.  Diese  Tatsache  ist  übrigens  ein  be- 
sonders schlagender  Beweis  für  die  Notwendigkeit  unseres 
Fabrikatenexportes.  Jene  Produkte  müssen  wir  unbedingt  be- 
ziehen, wollen  wir  nicht  auf  die  Befriedigung  eingewurzelter  Kultur- 
bedürfnisse verzichten;  womit  aber  können  wir  diesen  gewaltigen  Roh- 
stoffimport bezahlen,  als  mit  der  Ausfuhr  von  Fabrikaten,  wobei  der 
Arbeitslohn  und  Fabrikationsgewinn  unserer  Volkswirtschaft  zugute 
kommen?  Angesichts  der  Rohstoffarmut  Österreichs  und  der  neuerdings 
wieder  zunehmenden,  durch  die  Lage  der  Staatsfinanzen  gebotenen 
Verschuldung  an  das  Ausland  erscheint  ein  kräftiger  Fabrikatenexport 
als  ein  unerläßliches  Mittel,  um  Währung  und  Staatskredit  Österreichs 
vor  schweren  Erschütterungen  zu  bewahren. 

Besonders  auffallend  ist  die  relative  Armut  Österreichs  an  abbau- 
würdigem Vorkommen  mineralischer  Rohstoffe.  Wenn  auch  noch  die 
Zukunft  manchen  wertvollen  Aufschluß  bringen  mag,  so  kann  man 
die  relative  Kleinheit  unserer  Bergwerksproduktion  doch  nicht  auf 
ungenügende  Schurftätigkeit  zurückführen,  denn  schon  im  Mittelalter 
wurde  Österreich  von  deutschen  Bergleuten  durchforscht,  viele  Städte 
verdanken  ihnen  ihre  Gründung  und  heute  noch  zeugen  zahllose  ver- 
lassene Bergbaue  von  ihrer  eifrigen  Tätigkeit. 
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Im  Jahre  1907  betrug  der  Wert  der  Bergwerksproduktion  Deutsch- 
lands 1844-9  Millionen  Mark,  der  Wert  der  österreichischen  Produktion 
belief  sich  bloß  auf  273*9  Millionen  Mark,  also  etwa  ein  Siebentel; 
hierzu  kommt  noch  die  ungarische  Produktion  im  Wert  von  etwa 
85  Millionen  Mark.  Drei  Viertel  der  österreichischen  Gewinnung  ent- 
fielen auf  Kohle,  unter  dem  Kest  machten  nur  Eisenerze  und  Petroleum 
größere  Beträge  aus.  Im  genannten  Jahr  produzierte  Deutschland  mehr 
als  10 mal  soviel  Steinkohle  als  Österreich,  mehr  als  doppelt  soviel 
Braunkohle,  11  mal  soviel  Eisenerze,  22 mal  soviel  Zinkerze,  74 mal  so- 
viel Kupfererze,  6mal  soviel  Bleierze,  5 mal  soviel  Kochsalz  usw. 
Kalisalze  kommen  bei  uns  überhaupt  nicht  in  nennenswerter  Menge 
vor,  während  Deutschland  einen  kolossalen  Keichtum  daran  besitzt. 
Ein  Vergleich  mit  England  und  Amerika  fällt  insbesonders,  was  die 
Kohlenproduktion  anbelangt  noch  viel  ungünstiger  aus.  Österreich  ist 
infolgedessen  genötigt,  außer  beträchtlichen  Roheisenmengen,  für  über 
100  Millionen  Kronen  Metalle  und  für  zirka  50  Millionen  Kronen  Mineralien 
aus  dem  Auslande  zu  beziehen.  Die  in  Österreich  gewonnenen  Erze 
und  Mineralien  haben  ferner  infolge  der  gebirgigen  Lage  mancher 
Abbaue  häufig  viel  höhere  Gestehungskosten  als  die  des  Auslandes. 
So  ist  Salz  in  Deutschland  auch  abgesehen  von  unserem  fiskalischen 
Monopol  viel  billiger  als  in  Österreich,  w^odurch  die  chemische  In- 
dustrie Deutschlands,  für  die  Salz  ein  Hauptmaterial  darstellt,  einen 
großen  Vorsprung  genießt.  Eine  der  wichtigsten  Grundlagen  der 
chemischen  Industrien  und  auch  für  viele  andere  Industrien  von  großer 
Bedeutung  ist  ferner  die  Schwefelsäure.  Diese  wird  in  Deutschland  in 
größtem  Maßstab  als  Nebenprodukt  der  Metallverhüttung  gewonnen, 
wodurch  sich  ihre  Produktionskosten  viel  niedriger  stellen  als  in  Öster- 
reich, wo  sie  hauptsächlich  aus  Schwefelkies  hergestellt  wird,  der 
großenteils  mit  hohen  Frachtkosten  aus  Spanien  bezogen  wird^). 

Ein    besonderer    Nachteil    für   die    österreichische   Industrie    ist 
unsere  Armut   an    verwertbaren  Eisenerzen,    denn    die  Eisenproduktion, 
bildet   heute    das    stählerne    Rückgrat    jeder    großindustriellen    Ent- 
wicklung.   Die  einzigen  zwei  Eisenerzvorkommen,   die  in  Österreich  in 
großem  Maßstabe    ausgebeutet   werden,    sind  wieder  so    gelegen,    daß 


\)  Als  Beispiel  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Glasindustrie  Österreichs  den 
ganzen  Ghtssand,  den  sie  zur  Herstelhing  von  Weißglas  benötigt,  aus  Hohen- 
bocka  in  Sachsen  beziehen  muß,  selbst  die  steirischen  Glashütten  sind  auf  diese 
Bezugsquelle  angewiesen. 
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der  Bezug  des  Hochofenkoks  den  betreffenden  Unteinebmungen  enorme 
Fraclitspesen  verursacht.  Die  Alpine-Montangesellschaft  mußte  ihre  Koks 
früher  aus  Deutschland  beschaffen  und  bezieht  sie  jetzt  größtenteils 
aus  dem  Ostrauer  Kevier.  Die  Prager  Eisenindustriegesellschaft  arbeitet 
mit  niederschlesischen  Koks,  in  beiden  Fällen  macht  die  Fracht  weit 
mehr  aus,  als  der  Kokswert,  Auch  die  Produktionskosten  des  Eisen- 
erzes sind  weit  höhere  als  z.  B.  im  großen  Minettegebiet  Deutschlands 
und  Frankreichs  oder  in  Schweden.  Der  steierische  Erzberg  hat  wenigstens 
den  Vorteil  größer  Mächtigkeit,  während  das  erwähnte  böhmische  Erz- 
lager auf  eine  Lebensdauer  von  nur  mehr  15  Jahren  geschätzt  wird. 
Nebenbei  bemerkt,  dürfte  auch  das  benachbarte  Kladnoer  Steinkohlen- 
revier nur  mehr  zirka  40  Jahre  vorhalten.  —  Die  übrigen  nördlichen 
Eisenwerke  Österreichs  müssen  ihre  Erze  mit  außerordentlich  hohen 
Frachtkosten  aus  Ungarn,  Schweden,  Steiermark,  ja  teilweise  aus  außer- 
europäischen Gebieten  beschaffen.  Man  hat  angesichts  dieser  schwierigen 
Rohmaterialbeschaffung  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  nicht  handels- 
politisch richtiger  wäre,  den  Roheisenzoll  aufzuheben  und  Roheisen 
statt  Elze  zu  importieren.  Eine  solche  Maßnahme  würde  aber  die  Roh- 
eisenerzeugung Österreichs,  die  in  den  Erzgruben,  Kohlenwerken, 
Kokereien,  Hochofenbetrieben  usw.  zirka  22.000  Arbeiter  beschäftigt, 
schwer  schädigen. 

Die  Seltenheit  des  Vorkommens  mancher  Rohstoffe  und  die 
Schwierigkeiten  ihrer  Beschaffung  haben  für  manche  der  betroffenen 
Industrien  wenigstens  den  Vorteil,  daß  das  Entstehen  neuer  Konkurrenz- 
unternehmungen erschwert  oder  verhindert  wird.  Die  alten  Unter- 
nehmungen, die  sich  im  Besitze  der  günstigsten  Rohstofflager  befinden, 
genießen  hiedurch  einen  gewissen  Schutz,  die  Kartellierung  wird  er- 
leichtert und  es  ist  möglich,  die  Verteuerung  der  Produktion  auf  die 
weiterverarbeitenden  Industrien  zu  überwälzen. 

Nicht  bloß  die  Bergwerksproduktion  Österreichs  ist  weniger  er- 
giebig als  in  anderen  Industriestaaten,  auch  die  Landwirtschaft  liefert 
viel  geringere  Mengen  industrieller  Rohstoffe.  Sehr  niedrig  im  Ver- 
hältnis zur  Ausdehnung  unserer  Wollindustrie  ist  die  Zahl  der  in 
Österreich  gehaltenen  Schafe.  Sie  betrug  1902  bloß  2-8  Millionen,  wozu 
noch  7'8  Millionen  in  Ungarn  kommen,  während  nach  den  letzten  Er- 
hebungen die  Zahl  der  Schafe  im  europäischen  Rußland  46*6  Millionen, 
in  England  und  Irland  31-2  Millionen,  in  Frankreich  17'5  Millionen, 
in    Spanien    16-1  Millionen,    in    Italien    10-9  Millionen,    in   Bulgarien 
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S-1  Millionen,  in  Deutschland  7-7  Millionen,  in  Rumänien  5*7  Millionen, 
in  Serbien  3-2  Millionen  usw.  ausmachte.  Die  österreichische  Industrie 
ist  darauf  angewiesen,  zahlreiche  tierische  und  pflanzliche  Produkte 
aus  dem  Ausland  zu  beziehen,  da  das  Inland  sie  teils  überhaupt  nicht, 
teils  nicht  in  entsprechenden  Qualitäten  oder  Mengen  liefert.  Außer 
Baumwolle  führte  Österreich-Ungarn  im  Jahre  1909  u.  a.  noch  für 
1856  Millionen  Kronen  Wolle  ein,  für  60*1  Millionen  Seide,  für 
39  Millionen  Flachs  und  Hanf,  für  33  Millionen  Jute,  für  635  Mil- 
lionen Felle  und  Häute  (wozu  noch  ein  Lederimport  von  58  Millionen 
kommt),  ferner  für  30  Millionen  Haare  und  Federn,  für  42-ü  Millionen 
Fette  und  Öle  usw. 

Auch  die  Feldfrüchte  sind  für  manche  Industrien  als  Rohstoff 
zu  betrachten,  so  für  die  Mehl-,  Zucker-,  Malz-,  Spiritus-,  Stärke- 
Syruperzeugung.  In  Deutschland  ist  die  Rohstoffversorgung  dieser 
Industrien  eine  bedeutend  reichlichere  als  bei  uns,  wie  schon  aus 
den  Ernteziffern  hervorgeht.  Nur  die  Ziickerrübenkultur,  die  durch  das 
planmäßige  und  tatkräftige  Einwirken  der  Zuckerindustiie  große  Fort- 
schritte gemacht  hat,  erreicht  wenigstens  in  Böhmen  und  auf  einigen 
mährischen  Großgütern  annähernd  deutsche  Erträge.  Die  Gesamtzucker- 
erzeugung Österreich-Ungarns  beläuft  sich  auf  fast  Vs  ^gi*  deutschen 
Produktion.  Dagegen  lassen  die  Erträge  der  meisten  anderen  Feld- 
früchte  sowohl  absolut  als  relativ  zu  wünschen  übrig.  Die  absoluten  Ernte- 
mengen der  drei  Hauptgetreidearten  zusammengezählt,  sind  in  Deutsch- 
land durchschnittlich  um  35  Proz.  größer  als  in  Österreich-Ungarn, 
obwohl  die  Monarchie  um  15-5  Proz.  mehr  Bodenfläche  besitzt,  als 
das  Deutsche  Reich.  Die  Kartoffelernte  Deutschlands  ist  im  Mittel 
etwa  2'5mal  so  groß  als  die  Produktion  Österreich-Ungarns,  ebenso 
die  Haferernte,  was  durch  die  größere  Maisproduktion  Ungarns  nur 
teilweise  aufgewogen  wird.  Professor  Ballod  stellt  unter  Umrechnung 
der  Hackfrüchte  auf  Getreidewert  fest,  daß  in  Österreich  auf  den  Kopf 
der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  eine  um  40  Proz.  niedrigere 
Produktion  an  Feldfrüchten  kommt,  als  in  Deutschland. 

Diese  geringen  Erträge  der  Bodenkultur  sind  für  die  Industrie 
in  doppelter  Hinsicht  von  einschneidenster  Bedeutung.  Einesteils  ist 
der  Überschuß  über  das  zum  unmittelbaren  Konsum  erforderliche 
Quantum  von  Getreide  und  Hackfrüchten,  der  für  die  Versorgung  der 
landwirtschaftlichen  Industrien  und  des  Marktes  in  Betracht  kommt, 
kleiner    als    in  Deutschland,    so    daß    diese  Industrien    in   Deutschland 


16  Friedrich  Hertz. 

einen  bedeutend  größeren  Umfang  aufweisen  als  bei  uns,  um  so  mehr, 
als  einige  dieser  Branchen  in  Deutschland  viel  mehr  den  industriellen 
Charakter  tragen,  während  sie  bei  uns  mehr  als  landwirtschaftliches 
Nebengewerbe  in  kleinem  Umfang  betrieben  werden.  Anderteils  sind  diese 
geringen  Bodenerträge  ein  Hauptgrund  der  schwachen  Kauffähigkeit 
unseres  inneren  Marktes,  die  der  Entfaltung  unserer  Industrie  sehr 
hinderlich  ist.  —  Nur  erwähnt  sei,  daß  die  Kückständigkeit  unserer 
Bodenkultur  zum  großen  Teil  eine  Folge  überaus  kapitalschwacher 
Wirtschaft  ist.  Was  durch  intensiven  Betrieb  zu  erreichen  wäre,  hat 
ein  moderner  Landwirt,  Dr.  E.  von  Sei  dl,  gezeigt,  der  in  seiner 
durchaus  auf  den  höchsten  Gewinn  gerichteten  mährischen  Großwirt- 
schaft außerordentliche  Erträge  erzielte.  So  erntete  er  im  letzten  Quin- 
quennium  22"32  q  Winterv^eizen  gegen  einen  in  Mähren  herrschenden 
Durchschnitt  von  15  8  5;  ferner  26-3  q  Sommergerste  gegen  16-6  q  Landes- 
durchschnitt, 23-93  q  Winterroggen  gegen  13-4  q,  25  q  Hafer  gegen 
12-3  q  usw.i). 

Mangelnde  Ausnutzung  der  Naturschätze. 
Verarbeitung    österreichischer    Rohstoffe     im    Ausland     und    Einfuhr 

von   Fertigfabrikaten. 

Wenn  Osterreich  in  so  vielen  Beziehungen  von  der  Natur  weniger 
reich  ausgestattet  ist,  als  andere  Länder,  so  weist  es  doch  einen  be- 
achtenswerten Keichtum  an  Holz,  Petroleum  und  Wasserkräften  auf; 
auch  die  böhmische  Braunkohle  ist  ein  wertvoller  Besitz.  Keiner  dieser 
Faktoren  gibt  uns  jedoch  eine  auf  dem  Weltmarkt  ausschlaggebende 
Stellung.  An  Holzreichtum  übertreffen  uns  Amerika,  Rußland,  Skandi- 
navien usw.  Unsere  Petroleumproduktion  reicht  an  jene  Amerikas,  Ruß- 
lands und  Holländisch  Indiens  bei  weitem  nicht  heran,  überdies  wird 
infolge  einer  verfehlten  Bergbaupolitik,  die  das  Naphta  dem  Grundeigen- 
tümer preisgab,  eine  furchtbare  Raub  Wirtschaft  mit  diesem  Naturschatz 
getrieben.  An  Kraftmitteln  (Kohle  und  Wasser)  sind  zahlreiche  Länder 
reicher  als  Avir. 

Es  ist  nun  für  die  Schwierigkeiten,  denen  die  industrielle  Produktion 

V  Weitere  Daten  linden  sich  in  der  überaus  interessanten  und  wertvollen 
Studie  von  Dr.  E.  v.  Seidl  „Die  Entwicklung  einer  österreichischen  Zucker- 
fabrikswirtschaft". (Wiener  landwirtschaftliche  Zeitung  Nr.  18  und  19  vom  2.  und 
5.  März  1910  und  Öst-.ung.  Zeitschrift  für  Zuckereündustrie  und  Laudwirt- 
scluift  XXXIX.  1910.  Heft  2. 
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in  Österreich  begegnet,  sehr  bezeichnend,  daß  viele  unserer  natür- 
lichen Prodiiktionsvorteile  bis  jetzt  nicht  in  der  vorteilliaftesten  Weise 
verwertet  werden  können.  Unmöglich  kann  dies  etwa  mit  Mangel  an 
Unternehmungsgeist  erklärt  werden.  Selbst  wenn  der  Österreicher  wirklich 
nicht  den  richtigen  Sinn  für  die  Nutzbarmachung  der  Natiirgaben  hätte, 
so  wäre  noch  immer  unerklärt,  wieso  die  findigen  und  unternehmungs- 
lustigen Deutschen,  Franzosen,  Engländer,  Belgier  usw.  sich  ein  wirk- 
lich gutes  Geschäft  in  einem  Land  mit  durchaus  geordneten  Kechts- 
zusländen  entgehen  lassen.  Der  Grund  ist  eben  in  den  Schwierigkeiten 
der  Produktion  zu  sehen. 

So  ist  von  der  ausnutzbaren  Wasserkraft  Österreichs  nur  ein 
kleiner  Teil  ausgebaut,  die  außerordentlichen  Schwierigkeiten,  welche 
sich  der  Entwicklung  der  Wasserwirtschaft  entgegenstellen,  sind  auf 
dem  Salzburger  Wassertag  Gegenstand  lebhafter  Erörterung  gewesen^). 
Daß  die  Wasserkraftverwertung  bei  uns  nicht  in  gewünschter  Weise 
fortschreitet,  ist  aber  hauptsächlich  darauf  zurückzuführen,  daß  die 
Ungunst  der  Verhältnisse  die  Gründung  neuer  Industrien,  die  elektrische 
Energie  konsumieren  würden,  so  ungemein  erschwert.  Die  Aufgabe, 
elektrische  Kraft  gewinnbringend  zu  verwerten,  ist  in  Österreich  viel 
schwieriger,  als  in  anderen  Ländern.  Ein  charakteristisches  Beispiel  ist 
folgendes:  Eine  kapitalkräftige  und  rührig  geleitete  Gesellschaft,  die  in 
einer  günstigen  Verkehrslage  Österreichs  Wasserkiäfte  ausgebaut  hat, 
war  durch  10  Jahre  trotz  aller  Bemühungen  nicht  imstande,  auch  nur 
ein  einziges  Lidustrieunternehmen  von  Bedeutung  zur  Ansiedlung  zu  be- 
wegen, so  daß  sie  schließlich,  um  ihr  Elektrizitätswerk  auszunutzen, 
selbst  zur  Gründung  einer  Fabrik  schritt.  Li  den  benachbarten  Ländern 
können  sich  dagegen  die  Elektrizitätswerke  gar  nicht  rasch  genug  ent- 
wickeln, um  der  Bedarfszunahme  durch  industrielle  Neugründungen  zu 
folgen.  —  Die  Wasserkraft  ist  eben  für  die  meisten  Industrien  doch 
nur  ein  Produktionsfaktor  zweiten  Banges,  der  die  Ungunst  anderer 
Pioduktinnsvoraussetzungen  ni(  ht  ausgleichen  kann.  Nur  für  die  elektro- 
chemische Industrie  ist  das  Vorhandensein  großer  und  billiger  Wasser- 
kiäfte die  erste  Existenzbedingung.  An  Mächtigkeit  und  Billigkeit  der 
Wassei kraft  werden  wir  aber  insbesonders  von  Skandinavien  weit  über- 


^j  Vgl.  Protokoll  des  Salzbiirger  Wassertages,  herausgegeben  vom  Bund 
österreichischer  Industrieller.  Wien  1909;  lerner  die  reiches  Material  bietende 
Broschüre  von  Dr.  Walter  C  o  n  r  a  d,  Die  kaufnüinuisclie  Bedeutung  der  österr. 
Alpenwasstrkräfte.  Wien  1910. 
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troffen.  Überdies  lähmt  unsere  enorme  Aktienbesteuerung  die  Ein- 
wurzelung  dieser  Industrien,  denn  der  überaus  kostspielige  und  heute 
noch  riskante  Ausbau  der  erforderlichen  enormen  Wasserkräfte  kann 
nur  in  Aktienform  finanziert  werden. 

Der  Wert  der  böhmischen  Braunkohle  wurde  bekanntlich  zuerst 
vom  Auslande  erkannt  und  gewürdigt.  Noch  heute  gehen  40  Proz.  der 
Produktion  ins  Ausland  und  bilden  eine  der  Grrundlagen,  auf  denen 
sich  der  Aufschwung  der  sächsischen  Industrie  vollziehen  konnte.  In  den 
letzten  Jahren  wird  übrigens  die  österreichische  Braunkohlenausfuhr 
durch  die  in  lebhafter  Entwicklung  befindliche  Braunkohlen-  und  Brikett- 
industrie Deutschlands  stark  zurückgedrängt. 

Ebenso  kommt  unser  Holzreichtum  zum  großen  Teil  dem  Aus- 
lande zugute.  Jährlich  rollen  mehr  als  400.000  Waggons  Holz  im 
Werte  von  über  Y^  Milliarde  Kronen  über  unsere  Grenzen  und  werden 
im  Auslande  verarbeitet.  Im  Norden  sind  es  reichsdeutsche,  im  Süden 
italienische  Händler,  die  das  ganze  Holzgeschäft  beherrschen  und  viel- 
fach einen  wahren  Eaubbau  in  unseren  Forsten  treiben.  Trotzdem 
einzelne  österreichische  Holzindustrien  einen  internationalen  Ruf  erlangt 
haben  und  z.  B.  die  Fabrikation  gebogener  Möbel  die  erste  Stelle  auf 
dem  Weltmarkt  behauptet,  muß  doch  festgestellt  werden,  daß  die  in- 
dustrielle Verwertung  des  Holzes  in  Österreich  nicht  im  entferntesten 
unserem  Waldreichtum  entspricht.  Riesige  Waldkomplexe  können  heute 
mangels  der  notwendigsten  Kommunikationsmittel  noch  gar  nicht  aus-' 
genutzt  werden^),  so  daß  wertvolle  Holzmassen  direkt  dem  Verfaulen 
preisgegeben  sind.  —  Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß 
insbesonders  die  Holzstoff-  und  Zellulosefabrikation  eine  erfreuliche 
Entwicklung  aufweist.  Diese  wird  aber  dadurch  bedroht,  daß  die  unter 
viel  günstigeren  Verhältnissen  arbeitende  Papierindustrie  Deutschlands 
das  Holz  besser  bezahlen  kann,  als  unsere  Unternehmungen,  so  daß 
diese  trotz  unseres  unerschöpflichen  Waldreichtums  von  einer  zu- 
nehmenden Holzknappheit  bedrängt  werden.  Besonders  beklagt  wird, 
daß  unsere  Bahnen  den  Holzexport  noch  durch  besonders  billige  Aus- 
fuhrtarife künstlich  steigern.  —  Außer  Holzmaterial  liefern  wir  der 
ausländischen  Papierfabrikation  auch  noch  für  über  20  Millionen  Kronen 


^)  Im  Jahresdurchschnitt  1899  bis  1903  betrug  in  den  in  Staatsverwaltung- 
stehenden  Forsten  Österreichs  der  genehmigte  Hiebsatz  4-6  Mill.  Festmeter,  wovon 
aber  nur  3-2  Mill.  geschlagen  wurden,  30  Proz.  blieben  ungenützt.  Der  Ertrag 
der  Staats-  und  Fondsgüter  ist  daher  übi^raus  niedrig. 
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Halbstoft'e  (Zellulose  und  Holzschliff).  Bemerkenswert  ist.  daß  beinahe 
der  gleiche  Betrag  an  fertigen  Papierwaren  nach  Österreich  eingeführt 
wild.  Auch  hier  zeigt  sich  eben  wieder,  daß  unsere  industrielle  Ent- 
wicklung nicht  stark  genug  ist,  um  die  volkswirtschaftlich  wünschens- 
werte Verwertung  der  Rohstoffe  im  eigenen  Lande  zu  ermöglichen.  Die 
Verarbeitung  der  Rohstoffe  oder  die  Veredlung  der  Halbfabrikate  voll- 
zieht sich  teilweise  im  Auslande.  Die  sächsische  Industrie  wandelt 
unser  Holz  in  hochwertige  Papierwaren  um,  die  dann  wieder  trotz  der 
Zölle  nach  Österreich  eingeführt  werden. 

Ähnliche  Verhältnisse  finden  sich  auch  in  anderen  Industrie- 
zweigen. So  führten  wir  1908  für  zirka  65  Millionen  Kronen  rohe 
Felle  und  Häute  aus,  während  die  Einfuhr  dieser  Rohstoffe  und  des 
daraus  bereiteten  Leders  sich  auf  122  Millionen  Kronen  belief.  In  dem 
großen  Quantum  des  eingeführten  Leders  steckt  wohl  auch  nicht  wenig 
im  Ausland  verarbeiteter  österreichischer  Rohstoff.  Ebenso  exportieren 
wir  etwa  8  Millionen  Kokons  und  importieren  dafür  Seidengespiuste.  Trotz 
unserer  Erzarmut  führen  wir  für  zirka  11  Millionen  Kronen  verschiedene 
Erze  aus,  selbst  aus  Kärnten  werden  beträchtliche  Mengen  von  Zink- 
erzen nach  Oberschlesien  gesendet!  Das  gewonnene  Metall  kommt  dann 
trotz  hoher  Zoll-  und  Frachtspesen  wieder  nach  Österreich  zurück. 
Charakteristisch  ist  auch,  daß  Erdwachs  (Ozokerit),  das  außerhalb 
Österreichs  nur  in  verschwindenden  Mengen  vorkommt,  so  daß  wir 
also  geradezu  ein  Rohstoffmonopol  haben,  zum  weitaus  größten  Teil 
jenseits  unserer  Grrenzen  zu  Ceresin  verarbeitet  wird.  In  Österreich  gibt  es  6, 
in  Deutschland  aber  12  Ceresinfabriken.  Auch  an  Marmor  und  anderen 
Steinarten  ist  Österreich  reich,  trotzdem  wird  ein  großer  Teil  des  Bedarfes 
an  bearbeiteter  Ware  aus  Belgien.  Italien,  Skandinavien  usw.  bezogen. 

Es  würde  einen  RückfaU  in  merkantilistischen  Anschauungen  be- 
deuten, wollte  man  jeden  Rohstoffexport  als  bedauerliche  Erscheinung 
auffassen.  Selbst  die  entwickeltesten  Industrieländer  führen  Rohstoffe 
aus,  es  vollzieht  sich  in  unserer  Weltwirtschaft  ein  ständiger  Aus- 
tausch der  einzelnen  Sorten  und  Qualitäten,  von  denen  manche  aus 
ganz  speziellen  Gründen  nur  in  bestimmten  Ländern  rationell  ver- 
arbeitet werden  können,  wobei  insbesonders  die  Weite  des  Absatz- 
mark t  e  s  für  das  Endprodukt  den  Ausschlag  gibt  ^).  Jedenfalls 

V  In  manchen  Fällen  ist  die  Identität  zwischen  einem  ausgeführten  Roh- 
stotT  und  dem  Material  der  Fabrikateneinfuhr  nur  scheinbar,  es  handelt  sich  da 
um  verschiedene  Qualitäten,  z.  B.  bei  unserer  Ausfuhr  von  Graphit,  der  eine 
beträchtliche  Einfuhr  von  Graphitprodukten  gegenübersteht. 
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gewährt  aber  ein  Rohstoftexport  dann  einen  wenig  erfreulichen  Anblick. 
wenn  gleichzeitig  das  Ferligfabrikat  in  größerem  Umfang  wieder  ein- 
geführt werden  muß,  so  daß  der  Nutzen  der  Veredlung  dem  Auslande 
verbleibt.  Diese  Tendenz  ist  nun,  wie  bemerkt,  in  vielen  Positionen 
unserer  Handelsbewegung  wahrzunehmen  und  zweifellos  durch  die  Un- 
gunst unserer  Produktionsverhältnisse  wesentlich  bestimmt. 

Wasserstraßen  und  Rohstoffversorgung.  —  Nachteile  der  Binnenlage. 

Der  Rohstoflfbezug  wird  am  wirksamsten  durch  das  Vorhanden- 
sein günstiger  Wasserverbindungen  geföi'dert.  Die  Lage  am  Meer  und 
den  großen  Strömen  bildet  für  die  Industrie  vielfach  selbst  einen 
größeren  Vorteil,  als  die  Lage  am  Ort  der  Rohstoffgewinnung,  weil 
Industrien,  die  den  Wasserweg  benutzen  können,  ihr  Rohmaterial  aus 
der  ganzen  Welt  zu  den  billigsten  Frachtsätzen  beziehen  und  ihre 
Erzeugnisse  wieder  leicht  an  den  W^eltmarkt  heran  bringen  können. 
Solche  Lidustrien,  die  auf  einem  lokalen  Rohstoffvorkommen  basieren, 
sind  dagegen  ausschließlich  vori  der  Ergiebigkeit  eines  einzigen  Lagers 
abhängig  und  müssen  häufig  für  die  anderen  Roh-  und  Hilfsstoffe  so- 
wie für  ihre  Fabrikate  hohe  Frachtkosten  aufwenden.  Die  Meerlage 
und  ein  System  von  Wasserstraßen  verleihen  England  ungeheuere  Produk- 
tionsvorteile, auch  Deutschland  besitzt  eine  günstige  Küstenentwicklung. 
mehrere  mächtige  Ströme  und  ein  ausgebildetes  Kanalnetz.  Ein  Blick 
auf  die  Karte  zeigt,  daß  der  größte  Teil  des  industriellen  Deutschlands 
den  Vorteil  der  billigen  Wasserfracht  genießt.  Die  Spannung  zwischen 
Land-  und  Wasserfracht  hängt  von  zahlreichen  Umständen  ab,  stets 
aber  ergibt  sich,  daß  die  Landfracht  bedeutend  höher  ist  So  betrug 
z.  B.  die  Getreidefracht  Rotterdam — Mannheim  im  Jahre  1903^)  auf  dem 
Bahnweg  18-40  Mark  pro  Tonne,  was  schon  eine  beträchtliche  Ermäßigung 
gegenüber  dem  Satz  der  allgemeinen  Wagenladungsklasse  von  2.5  Älark 
darstellte.  Der  billigste  Ausnahmstaiif,  den  die  Bahn  auf  dieser  Strecke 
für  die  minderwertigsten  Massengüter  einräumte,  war  1020  Mark.  Da- 
gegen bewegte  sich  in  den  einzelnen  Monaten  jenes  Jahres  die  Getreide- 
wasserfiacht  auf  derselben  Strecke  zwischen  2  50  Mark  und  4-65  Mark.  — 

Infolgedessen  sind  die  Ufer  der  Ströme  der  günstigste  Standort 
für    jene    Industrien,    die     minderwertige    Massengüter    (Kohle,    Erze. 


')  Vgl.  Schulte,  Die  RheinscliitVahrt  und  die  Eiseiihahncn  (in  ..Die  ScliilV- 
l'alirt  der  deutschen  Ströme  1900"). 
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Mineralien,  gewisse  chemische  Produlcte  usw.)  oder  überhaupt  Roh- 
stoffe, deren  Verarbeitung  einen  größeren  Abfall  bedingt,  aus  weiteren 
Entfernungen  beziehen  müssen,  oder  solche  Güter  zu  versenden  haben. 
So  haben  sich  am  Rhein  u.  a.  die  Eisenindustrie,  die  chemische  In- 
dustrie, die  Ziegel-,  ChamotJ:e-  usw.  Fabrikation,  die  Lederindustrie, 
die  Verarbeitung  ausländischer  Hölzer,  ferner  auch  die  Textilindustrie, 
die  Glasfabrikation  und  viele  andere  Branchen  konzentriert.  Für  die 
chemische  Industrie  und  die  Eisenerzeugung  spielt  übrigens  auch  der 
enorme  Wasserverbrauch  und  die  Notwendigkeit  der  Abfuhr  gewaltiger 
Abwässermengen  eine  große  Rolle,  was  die  Lage  an  einem  Strom  be- 
sonders wichtig  erscheinen  läßt. 

Auch  in  dieser  Beziehung  ist  Österreich  sehr  ungünstig  daran 
und  sein  natürlicher  Mangel  an  schweren  Rohstoffen  wird  durch  das 
Fehlen  geeigneter  Wasserverbindungen  noch  sehr  verschärft. 

Nachfolgende  Zusammenstellung  zeigt  die  Länge  der  schiffbaren 
Wasserwege  mehrerer  Länder;  soweit  die  Daten  vorhanden  sind,  wurde 
auch  die  Länge  der  bloß  flößbaren  Gewässer  hinzugefügt,  da  die  Flößerei 
für  die  Holzverwertung  noch  immer  eine  große  Rolle  spielt. 

Bestand  an  Binnenwasserstraßen  (n  a ch  W.  Kur  s). 
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Die  Staaten  sind  in  vorstehender  Tabelle  nach  dem  Verhältnisse 
der  Landesfläche  zu  der  Länge  der  schiffbaren  Wasserstraßen  ge- 
ordnet. An  der  Spitze  steht  natürlich  Holland,  wo  auf  je  7  qhn  ein  Kilo- 
meter Schiffahrtsstraße  entfällt,  wo  also  wirklich  fast  jeder  Punkt  des 
Landes  den  Vorteil  der  Wasserfracht  genießt.  In  unseren  wichtigsten 
Konkurrenzländern  kommt  auf  33  bis  39  qhn  ein  Kilometer  Wasser- 
weg, bei  uns  aber  erst  auf  106  qlmi.  — 

Der  Verkehr  auf  den  österreichischen  Wasserstraßen  läßt  sich 
auf  etwa  400  Millionen  Tonnenkilometer  schätzen.  Li  Deutschland  be- 
trug der  Verkehr  auf  den  Wasserstraßen  schon  1905  (nach  Sympher) 
nicht  weniger  als  15.000  Millionen  Tonnenkilometer,  also  37"5mal 
mehr  als  in  Österreich!  In  Frankreich  sind  1906  auf  den  ver- 
kehrsstatistisch behandelten  Wasserstraßen  5102  Millionen  Tonnenkilo- 
meter gezählt  worden. 

Diese  Zahlen  zeigen,  daß  selbst  die  wenigen  Flüsse,  die  wir  be- 
sitzen, für  den  Verkehr  im  ganzen  viel  weniger  Wert  haben,  als  die 
großen  Wasserwege  des  Auslandes.  Der  einzige  Strom,  an  dem  uns  ein 
großer  Anteil  zukommt,  die  Donau,  fließt  unglücklicherweise  durch 
Gebiete,  die  wenig  Vorbedingungen  für  industrielle  Ansiedlungen  auf- 
weisen und  ergießt  sich  in  einen  von  den  Hochstraßen  des  Welt- 
verkehrs ziemlich  weit  entfernten  Winkel  des  Meeres.  Die  Haupttrans- 
porte auf  der  Donau  bestehen  aus  agrarischen  Massengütern  Ungarns 
und  der  Balkanländer,  die  sich  aber,  um  in  unser  Konsumgebiet  zu 
gelangen,  gegen  den  Strom  bewegen  müssen.  Dieser  Umstand,  sowie 
das  Fehlen  von  Kückfracht  verteuern  den  Transport  ungemein.  Die 
Oder,  die  nahe  bis  zur  österreichischen  Grenze  schiffbar  ist,  hat  die 
ungünstigsten  Wasserstandsverhältnisse  unter  allen  deutschen  Strömen 
und  ist  daher  für  uns  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  von  Wert.  Der 
einzige  große  Strom,  der  direkt  von  Österreich  nach  einem  Zentrum 
des  Welthandels  und  der  Weltschiffahrt  führt,  ist  die  Elbe,  deren 
schiffbare  Strecke  freilich  nur  zum  kleinsten  Teil  in  Österreich  liegt. 
Trotzdem  konnte  sich  an  ihrem  Lauf  und  ihrem  wichtigsten  Nebenfluß 
eine  großartige  Industrie  und  ein  Güterverkehr  entwickeln,  der  die 
Ein-  und  Ausfuhr  unserer  sämtlichen  Seehäfen  weit  übersteigt.  Der 
Braunkohlenbergbau  Nordostböhmens,  die  böhmische  Zuckerfabrikation, 
die  chemische  Industrie  Aussigs,  die  Textilindustrie  Reichenbergs,  die 
Glas-  und  Porzellanfabriitation  Nordböhmens   und  viele   andere  Haupt 
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iudiistrien  Österreichs  verdanken  ihr  Aufblühen  in  erster  Linie  dem 
Elbeweg. 

Mit  der  Dichtigkeit  und  Schnelligkeit  des  Eheinverkehrs  kann 
sich  der  Elbetransport  freilich  nicht  niessen,  insbesonders  fällt  die  längere 
Fahrtdauer  bei  allen  Waren  ins  Gewicht,  denen  Nässe  schädlich  ist. 

Aus  den  zahlreichen  Angaben  von  Interessenten  über  die  Benach- 
teiligung Österreichs  durch  das  Fehlen  geeigneter  Wasserstraßen  seien 
nur  einige  herausgegriffen.  So  wurde  anläßlich  der  Vorbereitung  des 
neuen  Zolltarifs  darauf  hingewiesen,  daß  die  rheinischen  Schwefelsäure- 
fabriken den  spanischen  Schwefelkies  um  40  Proz.  billiger  beziehen - 
als  die  günstigst  gelegene  Fabrik  Österreichs,  die  übrigens  den  Elbe- 
weg zur  Verfügung  hat.  Die  Prager  Lederindustrie  wies  darauf  hin,  daß 
sie  Schaf-  und  Ziegenleder  aus  London  beziehen  müsse  und  daß  sie 
für  100  kg  um  18*57  K  mehr  Fracht  zu  zahlen  habe,  als  ihre  Frank- 
furter Konkurrenz,  die  sich  des  Eheintran&ports  bedienen  könne. 

Auch  ^unsere  Seeküste  bietet  der  Industrie  nicht  dieselben  Vor- 
teile, wie  die  Küstengestaltung  anderer  Länder.  Die  österreichischen 
Küstenländer  selbst  sind  für  eine  industrielle  Ansiedlung  in  größerem 
Maßstab  nicht  geeignet.  Unserem  einzigen  internationalen  Hafen,  Triesti 
fehlt  ein  nahe  gelegenes  industrielles  Hinterland.  In  bezug  auf  den  Um- 
fang des  Seeverkehrs^)  stand  Österreich  1907  unter  den  Staaten  Europas 
an  fünfzehnter  Stelle,  nach  Österreich  folgen  nur  Ungarn,  Kumänien 
und  Bulgarien.  Der  Verkehr  Österreichs  und  Ungarns  zusammen- 
gerechnet nimmt  erst  den  dreizehnten  Platz  ein.  Alle  Bemühungen, 
den  österreichischen  Seeverkehr  zu  heben,  stoßen  auf  die  große  Schwierig- 
keit, daß  die  Vorfracht  aus  unseren  Industriezentren  bis  Triest  eine 
sehr  hohe  ist.  Überdies  waren  die  Triester  Verkehrseinrichtungen  selbst 
bis  in  die  neueste  Zeit  gänzlich  unzulänglich,  der  Mangel  an  Lager- 
raum, der  zeitweise  zu  vollständigen  Verkehrsstockungen  führte,  die 
hohen  Platzspesen  usw.  schreckten  die  Industrie  von  der  Benutzung 
der  sterreichischen  Seeschiffahrt  ab.  Erst  in  den  letzten  Jahren  ist 
viel  Arbeit  auf  die  Verbesserung  dieser  Verhältnisse  verwendet  worden, 
deren  Resultate  noch  abzuwarten  sind 2). 


^)  Ausgehender  Verkehr  ohne  Küstenschittahrt  in  Nettotonnage. 
2)  Über  Schiftahrtsfragen  enthalten  die   „Verhandlungen    und    Beschlüsse 
des  Industrierates "  ein  äußerst  reichhaltiges  Material,  auf  das  wir  verweisen. 
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Geographische  Gliederung  des  österreichischen   Marktes. 

Auch  im  Übrigen  sind  die  geographischen  Verhältnisse  Österreichs 
der  industriellen  Produktion  wenig  günstig.  Die  gebirgige  Natur  weiter 
Landesteile,  die  geringe  Bevölkerungsdichtigkeit  und  die  über  große 
Flächen  zerstreute  Siedlung  erschweren  und  verteuern  den  Verkehr. 
Diese  natürlichen  Schwierigkeiten  verursachen  teilweise  die  Eückständig- 
keit  unserer  sämtlichen  Verkehrseinrichtungen  und  werden  hiedurcli 
wieder  außerordentlich  gesteigert.  —  Ferner  ist  die  eigentümliche 
zentrifugale  Gliederung  des  österreichischen  Staatsgebietes  zu  beachten, 
die  einzelnen  Kronländer  sind  nicht  in  geschlossener  Form  um  das 
"^lentrum  gelagert,  sondern  bilden  fast  einen  Stern  und  schneiden  tief 
in  die  umliegenden  Staaten  ein.  Obwohl  nun  die  Hauptsitze  der  In- 
dustrie ziemlich  in  der  nordsüdlichen  Mittelachse  gelagert  sind,  fällt 
es  ihr  doch  schwer,  das  ganze  ungeheuere  Gebiet  zu  beherrschen  und 
die  Kostspieligkeit  weiter  Landtransporte  zu  überwinden.  So  können 
z.  B.  die  Industriezentren  Wien,  Keichenberg,  Prag  und  Brunn  nur  mit 
großer  Mühe  den  entlegenen  Tiroler  Markt  gegen  die  viel  näher  ge- 
legene süddeutsche  und  Schweizer  Industrie  behaupten;  in  vielen  Fällen 
Ist  der  Preisunterschied  so  bedeutend,  daß  selbst  öffentliche  Lieferungen 
für  Tiroler  Gemeinden  ins  Ausland  vergeben  werden,  ganz  abgesehen 
von  den  großen  Fremdenhotels,  die  vielfach  von  Eeichsdeutschen  finanziert 
und  auf  das  Publikum  angewiesen  sind  und  infolgedessen  von  vornherein 
die  deutsche  Industrie  bevorzugen.  Ebenso  ist  es  schon  heute  schwierig, 
den  Markt  Galiziens  und  der  Bukowina  gegen  die  aufstrebende  un- 
garische Industrie  zu  verteidigen.  Ähnliche  Schwierigkeiten  ergeben 
sich  in  Dalmatien  und  Bosnien. 

Wie  ungünstig  eine  Industrie  daran  ist,  die  hauptsächlich  mit 
langen  Landtransporten  zu  rechnen  hat,  ließe  sich  durch  viele  Beispiele 
belegen.  Eine  in  Wien  situierte  Fabrik  machte  die  Erfalirung,  daß  es 
ihr  zeitweise  billiger  zu  stehen  kam,  ihre  Waren  —  natürlich  über 
Hamburg  —  nach  Argentinien  zu  senden,  als  nach  Czernowitz,  weil 
eben  vom  nordböhmischen  Elbeumschlagplatz  an  die  billige  Wasser- 
fracht zur  Verfügung  stand.  Daher  macht  sich  die  ausländische  Kon- 
kurrenz überall  dort  so  stark  geltend,  wo  sie  den  Wasserweg  benutzen 
kann.  D^r  Holzindustrielle  Alexander  von  Engel  erwähnt  in  seinem 
ausgezeichneten  Buch  über  „Österreichs  Holzindustrie",  daß  unter 
den  jetzigen  Verhältnissen   die  Holz  fr  a  cht   aus'Amerikn   nach 
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T  r  i  e  s  t  weniger  kostet,  als  die  Fracht  aus  dem  wenige 
Stunden  entfernten  Kärnten,  so  daß  sehr  viel  amerikanisches 
Holz  nach  Triest  importiert  wird.  Selbst  im  Handelskammerbezirk 
Görz  macht  sich  noch  die  amerikanische  Konkurrenz  sehr  stark 
fühlbar. 

Tarifpolitik  der  Eisenbahnen. 

Die  Tarifpolitik  der  österreichischen  Eisenbahnen  sucht  die  ge- 
schilderte Ungunst  der  geographischen  Verhältnisse  durch  ein  aus- 
gebildetes Staffelsystem  auszugleichen,  indem  je  länger  die  Transport- 
strecke ist,  desto  billigere  Sätze  der  Frachtberechnung  zugrunde  gelegt 
werden.  Diese  Tarifpolitik  sucht  also  das  Territorium  Österreichs 
künstlich  zu  konzentrieren.  Tatsächlich  Avird  in  Österreich  auf  lange 
Distanzen  vielfach  billiger  transportiert  als  im  Ausland,  während  auf 
kürzere  Strecken  andere  Länder  billigere  Frachtsätze  haben.  Ein  charak- 
teristisches Beispiel  hiefür  bieten  unsere  Holztarife,  die  auf  lange 
Strecken  sehr  billig  werden,  so  daß  z.  B.  das  galizische  und  ungarische 
Holz  das  niederösterreichische  vom  Wiener  Markt  verdrängen  konnte. 
Mitten  durch  die  holzreichen  Alpenländer  rollen  große  Mengen  von 
galizischem  Holz,  das  über  Tirol  nach  der  Schweiz,  Südwest-Deutsch- 
land, Italien  usw.  exportiert  wird.  Die  ungünstigsten  Folgen  des  durch 
die  Tarifpolitik  begünstigten  großen  Holzexportes  für  unsere  Industrie 
wurden  bereits  beleuchtet. 

Die  Ungunst  der  natürlichen  Gestaltung  Österreichs  verteuert 
sowohl  die  Anlage-  als  die  Betriebskosten  der  Bahnen,  in  gleicher 
Richtung  Avirken  die  oft  kritisierten  Mängel  des  Staatsbahnbetriebes. 
Für  uns  kommt  nur  in  Frage,  ob  die  Bahntarife  Österreichs  der  In- 
dustrie günstiger  oder  ungünstiger  sind,  als  die  des  Auslandes,  nicht 
aber,  ob  die  Tarifpolitik  einer  finanziellen  Notwendigkeit  entspringt, 
oder  ob  einer  solchen  durch  eine  andere  Gestaltung  Rechnung  getragen 
werden  könnte. 

Einen  Schluß  auf  die  durchschnittliche  Höhe  der  Eisenbahntarife 
gestattet  die  Statistik  der  Einnahmen,  auf  die  Transporteinheit  bezogen. 
Die  nachfolgende  Tabelle  die  der  „Zeitung  des  Vereines  deutscher 
Eisenbahnverwaltungen"  vom  17.  August  1910  und  Zusammenstellungen 
des  kaiserlich  deutschen  statistischen  Amtes  entnommen  ist  ermöglicht 
einen  Vergleich  dieser  Durchschnittseinnahmen  für  1907: 
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Bahnen 


Durchschnittliche  Ein- 
nalimen  in  Pfennisren  für 


1  Person  und 
1  1:m 


1  Gütertonne 
und  1  Ion 


Preußisch-hessische  Staatsbahnen     .    . 

Deutsches  Gesamtnetz 

Österreichische  Staatsbahnen     .... 

Südbahn  (österr.  Netz)^) 

Ungarische  Staatshahnen 

Österreichisch-ungarisches  Gesamtnetz 

Schweizer  Bahnen  2) 

Französische  Hauptbahnen 

Belgische  Staatsbahnen 

Holländische  Eisenbahnen 

Niederländische  St.-E.-B.-G 

Vereinigte  Staaten 


2-37 
2-42 
2-35 
3-21 
2-40 
2-44 
3-43 
2-90 
1-89 
2-86 
2-85 
5-26 


3-56 
3-64 
3-27 
3-69 
3-66 
3-74 
6-83 
3-56 

3-36 
3-40 

1-98 


Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich,  daß  die  Durchschnitts- 
einnahmen der  österreichischen  Staatsbahnen  für  eine  bestimmte  Ver- 
kehrsleistung damals  noch  im  allgemeinen  geringer  waren,  als  in 
anderen  in  Vergleich  gezogenen  Staaten^).  Dagegen  zeigt  sich,  dai3  die 
österreichischen  Privatbahntarife  im  Durchschnitte  teuerer  waren.  Seitdem 
ist  1909/10  eine  allgemeine  Tariferhöhung  eingetreten.  Das  Ausmaß 
dieser  Erhöhung  war  in  den  einzelnen  Güterklassen  und  Entfernungen 
sehr  verschieden,  doch  wurde  10  Proz.  in  der  Öffentlichkeit  ziemlich  all- 
gemein als  Mittel  angenommen.  In  Wirklichkeit  war  aber  die  Erhöhung 
noch  viel  drückender,  wie  die  Einnahmenausweise  pro  1910  bereits  hin- 
länglich deutlich  zeigen.  Mehrere  befragte  Firmen  beziffern  das  Verhältnis 
der  Mehrfracht  nach  der  Tariferhöhung  der  Staatsbahnen  zu  ihrem  Umsatz 

')  Nach  dem  Geschäftsbericht  der  Südbahn  pro  1907. 

2)  Die  hieraus  sich  ergebende  hohe  Fracht  der  Schweizer  Bahnen  kann  die 
Schweizer  Industrie  nicht  beeinträchtigen,  weil  diese  sich  bekanntlich  auf  die 
höchstwertigen  Produkte  (Seidenstoffe,  Uhren,  Stickereien,  Chokolade  usw.) 
spezialisiert,  bei  denen  die  Fracht  keine  Rolle  spielt.  Überdies  handelt  es  sich 
in  der  Schweiz  stets  nur  um  kurze  Strecken  und  die  Verbindung  mit  den  großen 
Wasserstraßen  des  Auslandes  (Rhein,  Rhone  usw.)  ist  sehr  günstig. 

^)  Der  Vergleich  bedarf  insofern  einer  Korrektur,  als  die  Gesamtgüteruienge 
in  den  einzelnen  Staaten  Verschiedenheiten  der  Zusammensetzung  aufweist.  Auch 
ist  in  obiger  Tabelle  die  Differenz  zwischen  Deutschland  und  Österreich  etwas 
zu  groß,  da  die  österreichische  üurchschnittseinnahme  gerade  1907  besonders 
niedrig  war. 
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auf'\4  bis  1  Proz.  Die  Südbahn  ging  sogar  noch  weiter,  indem  sie 
das  erhöhte  Staatsbahnbareme  übernahm  und  noch  überdies  einen  7pro- 
zentigen  Zuschlag  einführte^). 

Es  kann  somit  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß 
die  österreichischen  Tarife  heute  im  Durchschnitt 
wesentlich  höher  sind,  als  die  Frachten  in  D  e u  t s  c li- 
land  und  anderen  Konkurrenzländern. 

Damit  ist  aber  die  frachtliche  Situation  der  österreichischen  In- 
dustrie noch  nicht  genügend  charakterisiert.  Aus  der  ganzen  Gestaltung 
und  Besiedlüngsweise  des  österreichischen  Territoriums  ergibt  sich,  wie 
schon  bemerkt,  die  Notwendigkeit  viel  weiterer  Transporte,  als  in  anderen 
Ländern,  wo  Produzent  und  Konsument  einander  näher  gerückt  sind. 
Wenn  man  die  durchschnittlichen  Transportstrecken  einer  verfrachteten 
Gütertonne  in  Österreich  und  Preußen  vergleicht,  so  findet  man,  daß 
in  Österreich  die  Tonne  Frachtgut  im  Jahre  1907  einen  durchschnitt- 
lich um  19  Proz.,  im  Jahre  1908  einen  um  23  Proz.  längeren  Weg 
zurückzulegen  hatte,  als  in  Preußen.  Wenn  also  der  österreichische 
Verfrachter  gleich  viel  Fracht  zahlen  sollte,  als  der  preußische,  so 
hätte  unser  Tarif  im  Durchschnitt  um  19  Proz.  respektive  23  Proz. 
niedriger  sein  müssen  als  der  preußische  Satz.  Tatsächlich  aber  sind, 
heute  unsere  Tarife  durchschnittlich  höher,  woraus  sich  ergibt,  daß  die 
österreichische  Industrie  ungleich  mehr  Bahnfracht  in  die  Produktions- 
kosten einzukalkulieren  hat  als  die  preußische,  was  wohl  auch  mit 
dem  Fehlen  einer  Konkurrenz  der  Wasserstraßen  zusammenhängt. 

Dies  alles  gilt  natürlich  nur  im  großen  Durchschnitt.  Man  kann 
aber  die  Schlußfolgerung  aus  den  Daten  der  Transportstatistik  durch 
einen  direkten  Vergleich  der  einzelnen  Tarifsätze  ergänzen.  Bei  der 
großen  Kompliziertheit  der  Tarifsysteme  läßt  sich  natürlich  kein  all- 
gemein gültiges  Kesultat  formulieren.  Die  Höhe  der  Fracht  hängt  von 
sehr  vielen  Momenten  ab,  die  bald  für  die  ausländische,  bald  für  unsere 
Industrie  günstiger  liegen.  Man  kann  jedoch  sagen,  daß  der  Verkehr 
mit  zahlreichen  Massengütern,  Rohmaterialien  und  Halbfabrikaten  auf 
kürzere  Distanzen  tarifarisch  höher  belastet  ist  als  in  Deutschland, 
während  für  längere  Distanzen  das  Verhältnis  umgekehrt  ist.  So  werden 


ij  Bemerkt  sei,  daß  die  Verstaatlichungsaktion  trotz  der  damit  verbundenen 
Erhöhung  des  Baremes  doch  auch  gewisse  Ermäßigungen  gebracht  hat,  einesteils 
;ds  Folge  der  Durchrechnung,  andernteils  weil  die  Tarife  mancher  verstaatlichten 
Bahnen  früher  noch  höher  waren. 
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viele  wichtige  Wagenladungsgüter  von  Distanzen  über  zirka  275  km^\ 
an  billiger  transportiert  als  in  Deutschland,  unter  au  leren  Getreide, 
Hülsenfrüchte,  Malz,  Mahlprodukte,  Ölsaaten,  getrocknete  Stärke,  raf- 
finierter Zucker,  Holz,  österreichische  Kohle,  Erze,  rohe  Steine,  Blei. 
Chlorkalk,  Pottasche,  Soda,  Gerbstoffe,  Harze,  Glas,  Zellulose,  Papier, 
Pappe,  landwirtschaftliche  Maschinen,  Dampfkessel  usw^  Andere  schwere 
Halbfabrikate,  wie  Koheisen,  Gips,  Kalk,  Zement,  ferner  Eisenwaren, 
usw.  zahlen  dagegen  noch  auf  wesentlich  längere  Distanzen  höhere 
Frachtsätze  als  in  Deutschland. 

Für  viele  Fertigfabrikate,  die  gewöhnlich  nicht  in  ganzen  oder 
halben  Waggons  zur  Versendung  gelangen,  sind  die  Stückguttarife 
besonders  wichtig.  Der  Stückgutverkehr  wird  dadurch  begünstigt,  daß 
unsere  diesbezüglichen  Tarife  gröi3tenteils  billiger  sind,  als  die 
deutscheu. 

Die  Industrie  geniei3t  also  im  Vergleich  mit  Deutschland  für  die 
Versendung  von  Fertigfabrikaten  manche  Vorteile,  so  günstige  Stückgut- 
tarife und  die  Möglichkeit,  auf  lange  Distanzen  relativ  billig  zu  trans- 
portieren, wodurch  die  geschilderte  territoriale  Ungunst  gemildert 
wird.  Allerdings  kommen  diese  Vorteile  auch  der  Einfuhr  ausländischer 
Industrieprodukte  zugute. 

Dagegen  sind  schwere  Massengüter,  Rohstoffe  und  Halbfabrikate 
bei  uns  nur  auf  weite  und  sehr  weite  Distanzen  günstiger  daran,  als 
in  Deutschland,  während  sie  für  kürzere  Entfernungen  höhere  Frachten 
zahlen  müssen.  Solche  Güter  vertragen  aber  vielfach  einen  Transport  auf 
weite  Distanzen  gar  nicht,  so  daß  es  ganz  gleichgültig  ist,  ob  der  öster- 
reichische Frachtsatz  auf  weite  Entfernungen  um  ein  paar  Heller  billiger 
wird  als  der  deutsche.  Für  solche  Güter  ist  der  Verkehr  auf  nahe  und 
mittlere  Distanzen  der  wichtigste,  der  in  Österreich  frachtlich  weniger 
günstig  gestellt  ist.  Infolgedessen  kommt  es  in  den  Grenzgebieten  nicht 
selten  vor,  daß  der  Verkehr  zwischen  österreichischen  Stationen  sich  auf 
einem  Umweg  über  das  Ausland  abspielt,  um  die  für  den  Nahverkehr 
günstigeren  Auslandssätze  zu  gewinnen.  In  anderen  Fällen  hilft  man 
sicli  mit  dem  Achstransport  obwohl  die  große  Rückständigkeit  unseres 

Vi  Teilweise  jiiicli  schon  auf  geringere  Strecken.  —  Die  folgenden  Ver- 
gh-iche  hezieluMi  sicli  nur  :\uf  die  normalen  Tarifsätze,  von  denen  aber  viele 
AiiHiiahnicn  bestehen.  In  PreulJen  wurden  z.B.  1908  niclit  weniger  als  64-91  Proz. 
der  'l"onn(Mii<iloineler  zu  hilligeren  als  den  nurmalen  Sätzen  gefahren,  die  Ver- 
ulcieliszilVer  für  «Weireieh    fehlt. 
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Straßenwesens ^)  dieser  Art  der  Verfrachtung  keineswegs  günstig  ist. 
Erwähnt  sei.  daß  viele  Lokalbahnen  weit  höhere  Tarife  haben,  als  die 
Staatsbahnen,  wodurch  der  Nahverkehr  mit  geringwertigen  Materialien, 
sowie  die  Aufschließung  von  Rohstofflagern  lokaler  Bedeutung  eischwert 
wird. 

Die  der  Imiustrie  bei  der  Versendung  ihrer  Fertigfabrikate  teil- 
weise eingeräumten  Vorteile,  werden  durch  diese  Naciiteile  mehr  als 
aufgewogen.  Jedes  Industrieetablissement  setzt  ja  durch  den  Bezug 
von  Kohle,  Koh-  und  Hilfsstoffen,  die  Abfuhr  der  Nebenprodukte 
I  z.  B  Rübenschnitzel,  Ölkuchen)  eine  Gütermenge'  in  Bewegung,  die 
die  Menge  des  Fertigproduktes  weit  übersteigt,  um  beispielsweise 
1  Million  Glasflascben  im  Gewicht  von  6000  M.-Ztr.  herzustellen  werden 
nicht  weniger  als  32.000  M.-Ztr.  Kohle  und  sonstige  Materialien 
benötigt,  also  mehr  als  das  fünffache  Quantum  des  Endproduktes. 
Alle  Verteuerungen  des  Verkehrs  mit  Rohmaterialien  und  Hilfsstoffen 
summieren  sich  natürlich  in  den  Produktionskosten  des  Fertigfabrikates. 

Rückständigkeit  der  Verkehrseinrichtungen   in  Österreich. 

An  dieser  Stelle  muß  die  oft  erörterte  Tatsache  erwähnt  werden, 
daß  die  Betriebseiiirichtungen  der  österreichischen  Eisenbahnen  höchst 
mangelhaft  sind,  wodurch  die  Industrie  insbesonders  während  der  letzten 
Jahre  schwer  geschädigt  worden  ist.  Zur  Illustration  seien  einige 
Ziffern  aus  der  bereits  erwähnten,  auf  1907  bezüglichen  Zusammen- 
stellung des  deutschen  statistischen  Amtes  herausgegriffen.  Nur 
12"3  Proz.  der  österreichischen  Staatsbahnstrecken  waren  zwei-  und 
mehrgeleisig.  In  Deutschland  betrug  d^^r  Prozentsatz  37"8,  in  Frankreich 
42-8,  in  England  55-6.  Selbst  in  Rußland  gab  es  schon  1895  22-7  Proz. 
Doppelgeleise. 

Auf  je  100  km  Betriebslänge  kamen  in: 

Lokomotiven  Personenwagen  Güterwagen 

Österreich  (Staatsbahnen)  27  56  554 

Deutschland 43  89  905 

Belgien 89  169  1912 

England 61  142  2111 

Frankreich 29  71  803 


^)  Diese  wird  iu  dem  sehr  inliiiltsreichen  Referut  beleuchtet  das  Dr.  Hein- 
rich Frieß   im  Industrierat  erstattet  hat.  (Vgl.  Verhandlungen  1909.) 
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Diese  Zusammenstellung  zeigt  deutlich  die  Ktickständigkeit 
unserer  Staatsbahnen  in  Bezug  auf  Fahrbetriebsmittel.  Natürlich  kann 
ja  nicht  erwartet  werden,  daß  bei  unserem  schwachen  Verkehr  die 
Zahl  der  Betriebsmittel  den  ausländischen  Verhältnissen  vollständig 
entspricht.  Trotzdem  kann  an  unserer  Eiickständigkeit  nicht  gezweifelt 
werden,  wenn  man  sieht,  daß  wir  sogar  hinter  Ungarn  zurück- 
stehen, wo  der  Verkehr  doch  noch  schwächer  ist!  In 
Bezug  auf  die  Zweigeleisigkeit  waren  wir  noch  1906  gegenüber  Ungarn 
rückständig  und  stehen  ihm  jetzt  erst  gleich:  an  Fahrbetriebsmittel 
zählte  Ungarn  1907  auf  je  100  km  Betriebslänge  34  Lokomotiven, 
70  Personenwagen  und  867  Güterwagen,  gegen  bloß  27  Lokomotiven, 
56  Personenwagen  und  554  Güterwagen  in  Österreich. 

Diese  Verhältnisse  haben  für  die  österreichische  Industrie  zeit- 
weise die  größten  Kalamitäten  zur  Folge  gehabt,  die  selbst  so  weit 
gingen,  daß  Fabriken  den  Betrieb  einstellen  mußten,  weil  es  unmöglich 
war,  Waggons  zur  Zufuhr  der  Kohle  und  Kohmaterialien  aufzutreiben, 
oder  weil  die  eingeleisigen  Strecken  und  ungenügenden  Stationsanlagen 
förmlich  verrammelt  waren.  Unter  dem  Eindrucke  dieser  Vorkommnisse 
wurden  wohl  erhöhte  Summen  auf  Investitionen  verwendet,  doch  läßt 
sicli  eine  jahrzehntelange  Vernachlässigung  natürlich  nicht  in  kurzer 
Zeit  gutmachen. 

Außer  den  Einrichtungen  des  Frachtverkehrs  sind  für  die  Industrie 
auch  jene  der  Personenbeförderung  von  Bedeutung.  Von  der  Häufigkeit 
und  Schnelligkeit  der  Züge,  sowie  von  der  Höhe  der  Personentarife  hängt 
die  Möglichkeit  der  Heranziehung  außerhalb  des  Fabriksortes  wohnender 
Arbeitskräfte,  sowie  einer  intensiven  Bearbeitung  des  Marktes  durch 
Geschäftsreisende  ab.  Auch  die  Personentarife  sind  kürzlich  bedeutend 
erhöht  worden.  Die  Dichte,  Schnelligkeit  und  Bequemlichkeit  des 
Personenverkehrs  läßt  in  Österreich  bekanntlich  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig.  Während  die  deutschen  Fahrpläne  dem  Geschäftsreisenden 
ermöglichen,  oft  an  einem  Tage  an  mehreren  Orten  tätig  zu  sein, 
nimmt  es  bei  uns  einen  oder  anderthalb  Tage  in  Anspruch,  irgend 
einen  Provinzkunden  aufzusuchen,  so  daß  das  für  unsere  Industrie 
angesichts  der  schwachen  Ausbildung  des  En-gros-Handels  besonders 
wiclitige  Bereisen  der  Kundschaft  auf  die  größten  Schwierigkeiten 
stößt  und  liäufig  überhaupt  nicht  durchführbar  ist.  Auch  hier  muß 
ferner  darauf  verwiesen  werden,  daß  die  natürlichen  Verhältnisse 
<)sterreichs  \md   die  Bevölkerungsverteilung  (geringe   Zahl   und   weiter 
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Abstand  der  Städte  von  einander)  viel  längere  Transporte  und  Reisen 
nötig  machen,  als  jene  des  Auslandes.  Auf  den  österreichischen 
Staatsbahnen  wurde  1907  jede  Person  durchschnittlich  45*91  km  weit 
befördert,  gegen  bloß  23"43  km  auf  den  preußischen  Staatsbahnen. 
DieDurchschnittsst recke  ist  also  in  Österreich  doppelt 
so  groß,  als  in  Preußen,  so  daß  das  Reisen  ungemein 
t  e  u  e  r  w  i  r  d. 

Unter  den  für  die  Industrie  wichtigen  Verkehrseinrichtungen  sind 
auch  jene  der  Postanstalt  zu  erwähnen.  Unter  diesen  verdient  nur 
die  k.  k.  Postsparkassa  uneingeschränkte  Anerkennung,  während  die 
Brief-,  Packet-,  Telegramrabeförderung,  sowie  das  Telephonwesen  schwere 
Mängel  aufweisen. 

Die  Zahl  der  Postanstalten  betrug  1907  in  Deutschland  49.838 
mit  314.251  Angestellten,  in  Österreich  9425  mit  66.844  Angestellten, 
das  Verhältnis  war  also  etwa  wie  1:5.  Die  Zahl  der  Telephonsprech- 
stellen war  in  Deutschland  797.249,  in  Österreich  69.600,  das  Verhältnis 
war  also  1:11.  Allein  Berlin  hatte  mehr  Telephonanschlüsse  als 
ganz  Österreich,  selbst  Dänemark  übertraf  Österreich  hierin  ganz  be- 
deutend, die  Schweiz  hatte  ungefähr  ebensoviel  Telephone,  wie  wir. 
In  Deutschland  hatten  5885  Orte  Telephoneinrichtungen  (Ortsnetze), 
in  Österreich  bloß  481.  Verbindungsanlagen  für  den  Fernverkehr  existierten 
in  Deutschland  15.408,  in  Österreich  223.  Es  ist  wohl  nicht  nötig, 
diese  Vergleiche  weiterzuspinnen.  Nur  als  Kuriosum.  das  den  weltweiten 
Abstand  zwischen  dem  Land,  das  der  Industrie  die  günstigsten  Ent- 
wicklungsbedingungen bietet  und  uns,  aufdeckt,  sei  folgendes  erwähnt: 
Anfangs  1909  existierten  in  Österreich  bloß  80.975  Telephone,  während 
selbst  in  amerikanischen  Städten  zweiten  Ranges,  wie  Boston  und 
Philadelphia  je  über  100.000  Telephone  gezählt  wurden.  In  Chicago  gab 
es  mehr  als  doppelt  und  in  New  York  viermal  so  viel  Telephone  als 
in  ganz  Österreich. 

Bevölkerung  und    Markt  in   Österreich. 

Unsere  bisherigen  Betrachtungen  haben  die  natürlichen  Verhält- 
nisse des  Territoriums  Österreichs  zum  Ausgangspunkt  genommen  und 
sind  dann  dazu  fortgeschritten,  zu  zeigen,  wie  die  liückständigkeit 
unserer  Verkehrseinrichtungen  die  durch  die  Natur  geschafTenen 
Schwierigkeiten  der  Raumüberwindung  noch  verschärft.  Weitere  für 
die  Industrieentwicklung  bedeutsame  Momente  sind  die  Bevölkerungs- 
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tatsaclien,  nämlich  Zahl,  Dichtigkeit,  SiecUungsweise  und  Bewegung- 
der  Bevölkerung.  Zu  diesen  Faktoren  stehen  Produktion,  Konsum  und 
der  zwischen  diesen  vermittelnde  Verkehr  im  engsten  Abhängigkeits- 
verhältnis. In  erster  Linie  bildet  ja  die  Nachfrage  der  inländischen 
Bevölkerung  den  Markt,  dessen  Gestaltung  nicht  bloß  durch  die 
statistisch  ausdrückbaren  Bevölkerungstatsachen,  sondern  auch  durch 
historisch-psychologische  Momente  bedingt  wird.  Die  Verkehrsverhält- 
nisse bedingen  die  Möglichkeit  einer  Erweiternng  des  inneren  Marktes 
durch  den  Export.  Größe  und  Gestaltung  des  Marktes  sind  maßgebend 
für  die  Organisation  der  Produktion,  die  wieder  auf  den  Konsum 
rückwirkt. 

Auf  Grund  offizieller  Angaben  läßt  sich  die  Bevölkerung  Österreichs 
für  Mitte  1907  auf  278  Mill.  berechnen,  die  Bevölkerung  Deutschlands 
betrug  zur  selben  Zeit  62-1  Mill.  Die  Bevölkerung  des  Deutschen 
Reiches  war  also  2-2mal  größer  als  die  Österreichs,  was  bei  wirtschafts- 
statistischen Vergleichen  stets  zu  berücksichtigen  ist.  Die  Bevölkerung 
Österreich-Ungarns  dürfte  zur  selben  Zeit  48*4  Mill.  betragen  haben, 
also  mehr  als  ^4  der  Bevölkerung  Deutschlands.  Der  Abstand  der 
Bevölkerungszahlen  ist  also  wesentlich  geringer  als  der  Abstand  der 
industriellen  Entwicklung  unci  kann  die  Größe  dieses  allein  nicht 
erklären.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  Bevölkerungsdichtigkeit.  Diesem 
Faktor  wird  manchmal  ein  übertriebenes  Gewicht  beigelegt  und  eine 
allzuenge  Abhängigkeit  zwischen  Bevölkerungsdichte  und  Kulturzustand 
angenommen.  Wir  finden  jedoch  in  Europa  Staaten,  wie  Frankreich 
und  die  Schweiz,  die  eine  wesentlich  geringere  Dichte  der  Bevölkerung 
und  doch  eine  verhältnismäßig  weit  vorgeschrittenere  industrielle  Ent- 
Wicklung  aufweisen  als  Österreich.  Hier  kommen  eben  auch  die 
historisch  bedingte  Wirtscliaftsenergie  der  Bevölkerung,  die  Verteilung 
des  landwirtschaftlichen  Besitzes  und  andere  Umstände  in  Betiacht, 
deren  wichtigste  Resultante  die  Anhäufung  der  Bevölkerung 
in  den  S  t  ä  d  t  e  n  i  s  t. 

Geringe  städtische   Entwicklung  Österreichs. 
Einfluß  auf  die   Marktgestaltung. 

Hiermit  berühren  wir  einen  der  auffälligsten  Unterschiede  in  der 
Bevölkcrniigsverteilnng,  die  sich  bei  einem  Vergleiche  Österreichs  mit 
anderen  8ta;iten  ergeben.  Die  städtische  Entwicklung  ist  in  Österreich 
sehr  znrückgeblieben.     Nach   der  letzten   Volkszählung  (1900)  gab   es 
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in  Österreich  nur  6  Städte,  deren  Bevölkerungszahl  100.000  überstieg; 
in  Ungarn  gab  es  zwei  Städte  dieser  Größe.  Dagegen  wurden  1905 
in  Deutschland  36  Großstädte  mit  über  100.000  Einwohner  gezählt, 
jetzt  beträgt  ihre  Zahl  bereits  über  40.  Mehr  als  10.000  Einwohner 
hatten  in  Deutschland  526  Gemeinden,  in  Österreich  92.  Es  gab 
also  in  Deutschland  in  den  verschiedenen  Größen- 
klassen etwa  6mal  soviel  Städte  als  in  Österreich. 
Dies  ist  für  die  Industrie  von  größter  Bedeutung.  Der  Konsum  ist  bei 
uns  viel  zersplitterter,  der  Markt  schwerer  zu  bearbeiten  als  in 
Deutschland.  Es  verursacht  viel  höhere  Kosten,  den  Konsumenten  zu 
erreichen  und  mit  ihm  in  ständiger  Fühlung  zu  bleiben,  wobei  noch 
die  bereits  hervorgehobene  Schwierigkeit  und  Kostspieligkeit  des  Trans- 
portes und  des  Reisens  in  Betracht  kommen. 

Die  stärkere  Anhäufung  der  Bevölkerung  in  den  Städten  erleichtert 
nicht  bloß  den  Verkehr  außerordentlich,  sondern  beeinflußt  auch  das 
Bild  des  inneren  Marktes  im  höchsten  Maße.  Zahlreiche  Industrien 
arbeiten  ja  nur  oder  hauptsächlich  für  den  Bedarf  der  städtischen 
Bevölkerung.  Von  größter  Wichtigkeit  ist  aber,  daß  in  den  Städten 
die  reine  G  e  1  d  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t  herrscht,  während  auf  dem  Lande  sich 
häufig  naturalwirtschaftliche  Formen  mit  überraschender 
Zähigkeit  behaupten.  Jede  Stadt  zieht  übrigens  auch  ihre  ganze  Um- 
gebung in  ihre  Wirtschaftsweise  hinein.  Wo  also,  wie  in  Deutschland, 
das  ganze  Gebiet  in  geringen  Abständen  mit  Städten  bedeckt  ist,  dort 
wird  auch  die  Landbevölkerung  aus  ihrem  naturalwirtschaftlichen 
Schlummerdasein  geweckt.  Die  Landwirtschaft  geht  zu  immer  inten- 
siverer Wirtschaftsweise  über,  die  Gelderträge  steigen.  Der  Bauer 
beginnt  zu  rechnen  und  findet  bald  heraus,  daß  es  viel  rationeller  ist, 
Industrieprodukte  zu  kaufen,  als  alle  möglichen  Erzeugnisse  im  Hause 
herstellen  zu  lassen. 

Verbreitung  der  Naturalwirtschaft. 

In  Österreich  ist  die  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  Natural- 
wirtschaft noch  weit  verbreitet.  Am  reinsten  hat  sich  diese  natürlich 
im  Osten  dei-*  Monarchie  erhalten,  z.  B.  in  der  Bukowina,  wo  das 
Landvolk  nicht  bloß  seine  ganzen  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäude,  Werk- 
zeuge und  Gerätschaften  selbst  herstellt,  sondern  auch  Bekleidung, 
Beschuhung  usw.  Der  Bauer  verspinnt  und  verwebt  selbst  gewonnenen 
Flachs  oder  Wolle,  färbt  das  Gewebe  mit  Farbstoffen,  die  er  aus  selbst 
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o-ebauten  Kulturpflanzen  herzustellen  weiß  usw.  Erst  in  der  letzten 
Zeit  findet  man  auf  den  Märkten  fabrikmäßig  hergestelltes  Hallinatuch, 
buntes  Gewebe,  Filzhüte  u.  dgl.  Diese  Wirtschaftsweise  ist  aber 
selbst  noch  in  manchen  westlichen  Kronländern  anzutreffen.  Nur  hat 
sich  hier  vielfach  schon  eine  gewisse  Arbeitsteilung  herausgebildet, 
indem  wandernde  Handwerker  (Störarbeiter)  ins  Haus  genommen  werden, 
die  solange  verbleiben,  bis  sie  die  im  Jahre  benötigten  Gewebe,  Kleider, 
Schuhe  usw.  angefertigt  haben.  Diese  Slörarbeiter  erhalten  außer 
Wohnung  und  Verpflegung  manchmal  einen  gewissen  Teil  der  her- 
gestellten Erzeugnisse  und  in  der  Regel  nur  minimale  Geldlöhne.  Die 
vom  Handelsministerium  veranstalteten  Erhebungen  über  die  Heimarbeit 
in  Österreich^)  haben  neuerlich  die  weite  Verbreitung  solcher  Wirtschafts- 
formen gezeigt.  So  berichtet  ein  Gewerbeinspektor:  „Ganz  allgemein 
wird  nahezu  in  allen  Gegendon  Obersteier marks  aus  den  selbst- 
erbauten, an  den  Winterabenden  durch  die  Bäuerin,  unterstützt  von 
Töchtern  und  Mägden,  in  bäuerlichem  Hausfleiße  zu  Garn  verspon- 
nenem Flachs  im  darauffolgenden  Frühjahr  durch  Störweber  auf  dem 
im  Hause  vorhandenen  altmodischen  Webstuhl  Leinwand  erzeugt  be- 
ziehungsweise aus  der  in  der  Eigenzucht  gewonnenen  Schafwolle  Loden 
hergestellt.  Nur  in  den  seltensten  Fällen  wird  von  diesen  Erzeugnissen 
etwas  verkauft,  da  sämtliche  Stücke  im  Haushalte  selbst  benötigt 
werden,  ja  oft  für  den  Hausbedarf  nicht  einmal  ausreichen."  Aus 
Südtirol  teilt  der  Gewerbeinspektor  mit:  „In  ganz  Südtirol  deckt  die 
Landbevölkerung  noch  immer  den  größten  Teil  ihres  Bedarfes  an 
Kleidungs-  und  Wäschestoffen  aus  den  Erzeugnissen  der  Heimarbeit. 
Zwar  führt  schon  manches  Dorf  Fabrikware,  doch  ist  der  Südtiroler 
infolge  seines  unbezwingbaren  Mißtrauens  gegen  Fabrikerzeugnisse 
und  wegen  seiner  äußerst  konservativen  Veranlagung  überhaupt  nicht 
zu  bestimmen,  von  seinen  Traditionen  abzuweichen.  Auch  ist  er 
gewohnt,  infolge  seiner  im  allgemeinen  ungünstigen  wirtschaftlichen 
Lage,  die  Tageszeit  bis  zum  äußersten  auszunützen,  weshalb  man  im 
Winter  in  manchen  Bezirken  Südtirols  kaum  an  einem  Hause  vorüber- 
gehen kann,  in  welchem  nicht  Hanf  oder  Flachs,  manchmal  auch 
Schafwolle  gesponnen  würde."  Wird  die  Wolle  nicht  im  Haus  selbst 
verarbeitet,  so  wird  sie  bäuerlichen  Heimspinnern  und  -Webern  über- 
geben, deren  es  in  Südtirol  viele  tausende  gibt.   Ihre  Lebensverhältnisse 

')  Berichte  der  k.  k.  Gewerbeinspektoren  über   äia  Hciinarbeit  in  Öster- 
reich, Wien  1901,  .3  Bünde. 
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siud  überaus  elend,  ein  geübter  und  fleißiger  Spinner  vermag  bei  einer 
täglichen  Arbeitszeit  vön  15  bis  16  Stunden  in  160  Arbeitstagen  einen 
Jahresverdienst  von  höchstens  100  K  zu  erzielen,  ein  Weber  verdient 
zusanaraen  mit  zwei  Helfern  200  bis  240  K  jährlich,  doch  gibt  es 
genug  Weber,  die  trotz  angestrengter  Arbeit  und  fortgesetzten  Nacht- 
wachens keine  120  K  im  Jahr  erarbeiten.  Es  handelt  sich  hier  wohi- 
gemerkt  nicht  um  ein  kapitalistisches  Verlagssystem,  sondern  aus- 
schließlich um  die  Deckung  des  bäuerlichen  Lokalbedarfes. 

Auch  in  vielen  anderen  Gebieten  Österreichs  spinnt  und  webt 
die  Landbevölkerung  noch  für  den  Eigenbedarf  mit  teilweiser  Heran- 
ziehung von  Stör-  und  Heimarbeitern.  Die  in  der  ei  wähnten  Publikation 
vorliegenden  Berichte  der  Grewerbeinspektoren  schildern  die  Verbreitung 
ähnlicher  Verhältnisse  in  Mittel-  und  Untersteiermark,  Krain,  Salzburg, 
dem  oberen  Mühlviertel  Oberösterreichs  usw.  Ja  selbst  in  den  Bauern- 
höfen des  niederösterreichischen  Waldviertels  ist  die  Vereinigung  aller 
Produktionsstadien  vom  Anbau  des  Flachses  bis  zur  Fertigstellung 
des  Gewebes  üblich. 

In  manchen  Gegenden  befaßt  sich  die  Landbevölkerung  bereits 
damit,  Waren  für  den  näheren  oder  den  entfernteren  Absatz  herzu- 
stellen, doch  vollzieht  sich  dieser  häutig  nicht  im  Wege  des  Verkaufes, 
sondern  auf  dem  des  Tausches.  So  berichtet  Engel,  daß  im  nieder- 
österreichischen Bezirk  Lilienfeld  die  kleinen  bäuerlichen  Sägebesitzer 
Tauschhandel  mit  ungarischen  Bauern  treiben,  die  im  Herbste  mit 
Getreide  eintreffen  und  dieses  gegen  Holz  eintauschen.  Auch  aus  vielen 
anderen  Ländern  wird  gemeldet,  daß  die  Landbevölkerung  Erzeugnisse 
ihres  Hausfleißes  oft  selbst  in  entferntere  Gebiete  im  Wege  des  Tausch- 
handels absetzt.  Die  Herstellung  gewerblicher  Erzeugnisse  für  den 
Eigenbedarf  entwickelt  sich  also  oft  zu  einer  Versorgung  des  lokalen 
Konsums  durch  eigene  Stör-  oder  Heimarbeiter,  später  breitet  sich  der 
Absatz  im  Wege  des  Hausierhandels  oder  durch  Vermittlung  von  Ver- 
legern auf  weitere  Gebiete  aus  und  es  entsteht  die  eigentliche 
kapitalistische  Hausindustrie,  die  immerhin  schon  einen  gewissen 
Fortschritt  in  der  Arbeitsteilung  bedeutet. 

Ein  großer  Teil  unserer  Landbevölkerung  steckt  somit  noch  tief 
in  naturalwirtschaftlichen  Gewohnheiten,  ihr  Mißtrauen  gegen  Neu- 
erungen, ihr  Festhalten  am  Herkommen  bereitet  der  Ausbildung  der 
gesellschaftlichen  Arbeitsteilung,  auf  der  die  Entwicklung  von  Industrie 
und  Handel  beruht,  die  größten  Schwierigkeiten.  Diese  Rückständigkeit 
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der  Wirtschaftsorganisation  charakterisiert  sich  einerseits  durch  die 
damit  verbundene  u  n  g  e  h  e  u  r  e  V  e  r  s  c  h  w  e  n  d  u  n  g  von  Arbeits- 
kraft, die  durch  eine  rationelle  Arbeitsteilung  behoben  werden  könnte, 
anderseits  vielfach  durch  Mangel  an  geistiger  Intensität 
und  Gleichmäßigkeit  der  Arbeit,  wie  sie  der  Fabriksbetrieb 
verlangt.  Der  Arbeitermangel  und  die  geringere  Arbeitsintensität  in 
der  alpenländischen  Industrie  hängen  hiermit  zusammen.  Man  sollte 
es  nicht  für  möglich  halten,  daß  noch  immer  ein  großer  Teil  unserer 
Landbevölkerung  selbst  spinnt  und  webt,  wenn  man  bedenkt,  daß 
z.  B,  in  der  Wollspinnerei  der  moderne  Seifaktor  2000-mal 
mehr  leistet  als  das  Spinnrad!  Natürlich  sind  ja  auch  die 
Ausgaben  für  Verzinsung  und  Amortisation  der  Maschinerie,  die  Betriebs- 
spesen und  Lohnkosten  viel  höhere,  aber  trotzdem  ist  die  Überlegenheit 
eine  solche,  daß  das  Festhalten  an  dem  Alten  hier  wirklich  höchst 
unrationell  ist.  Die  aufgewendete  Arbeit  findet  im  Ertrag  kaum  die 
geringste  Entlohnung  mehr  und  würde  bei  zweckmäßiger  Verwertung 
in  Landwirtschaft  oder  Industrie  unvergleichlich  besser  entschädigt  werden. 
Das  Streben  nach  Erzielung  eines  möglichst  großen  Geldertrages, 
durch  das  unsere  ganze  moderne  Wirtschaft  bewegt  wird,  ist  der 
Naturalwirtschaft  und  den  ihr  verwandten  sozialen  Formen  fremd.  Die 
richtige  Naturalwirtschaft  verkauft  überhaupt  nichts,  es  widerspricht 
der  Sitte  und  allen  Lebensgewohnheiten  ^).  Daher  können  selbst  Bauern, 
die  über  einen  ansehnlichen  Grundbesitz  und  Viehstand  verfügen,  keine 
Industrieprodukte  kaufen,    weil  ihnen   kein   Geld  zur  Verfügung  steht. 

1)  Gliterdirektor  Pospischil  führt  in  seinem  1884  erschienenen  Buch 
„Die  Heimstätte"  (S.  19)  folgendes  Beispiel  an,  das  auch  heute  noch  in  weiter 
Verbreitung  anzutreffen  ist: 

„So  werden  beispielsweise  auf  einem  nicht  allzugroßen  Banerngute  Salz- 
burgs 14  Stück  Melkkühe  gehalten  und  der  Erlös  für  Milch  unil  Butter  sollte, 
nach  Aussage  der  Besitzerin,  nicht  so  weit  reichen,  um  den  Lohn  für  die  Vieh- 
wartung zu  decken!  Auf  die  Frage,  was  denn  mit  all  der  Menge  Milch,  Butter 
und  Schmalz  j^eschehe,  welche  das  ganze  Jahr  hindurch  erzeugt  werde,  wurde 
die  Antwort,  das  und  noch  so  ziemlich  die  ganze  Ernte  in  Weizen  und  Kar- 
toffeln brauche  das  Gesinde!"  „Ja,  wozu  denn  soviel  Gesinde?"  —  „Zur  Feld- 
arbeit usw.,  um  das  Vieh  zu  warten  und  das  Heu  hereinzubringen."  —  (Also 
das  Gesinde  braucht  man,  um  das  Vieh  zu  warten  und  die  Äcker  und  Wiesen 
zu  bestellen  und  die  letzteren  braucht  man,  um  das  Gesinde  zu  erhalten!)  Auch 
könne  rma  Wirtschaft,  von  der  l»ekannt  würde,  sie  verkaufe  Milch  und  Schmalz, 
schwer  urdcntliches  Gesinde  erhalten,  „denn"  heilJt  es  „in  einer  solchen  Wirt- 
schaft niüs.sc  gar  zu  schlecht  gekocht  werden  und  das  Essen  gar  zu  wenig  ge- 
Nchiiialzen  sein". 
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Die  Rückstäiidigkeit  der  bäuerlichen  Wirtschaft  schädigt  nicht  blof.) 
die  Industrie,  sondern  auch  die  Staatsfinanzen,  da  selbst  die  geringsten 
Geldsteuern  nur  mit  größter  Mühe  eingebracht  werden  können. 

Geringe   Kaufkraft  des  österreichischen    Marktes. 

Die  Zurückgebliebenheit  der  städtischen  Entwicklung  in  Österreich 
und  die  damit  zusammenhängenden  Mängel  der  gesellschaftlichen 
Arbeitsteilung  bilden  gewiß  die  Hauptursache  der  geringen  Aufnahms- 
fähigkeit unseres  Marktes.  Wenn  man  den  Inlandskonsum  auf  die 
Weise  berechnet,  daß  man  zur  Produktion  die  Einfuhr  hinzuschlägt 
und  die  Ausfuhr  abzieht,  so  findet  man,  daß  bei  uns  viel  weniger 
Industrieprodukte  konsumiert  werden,  als  in  entwickelteren  Staaten. 
Mangels  ausreichender  produktionsstatistischer  Angaben  läßt  sich  diese 
Berechnung  nur  für  wenige  Fabrikate  anstellen.  Auch  die  Kopfquote 
gewisser  Eohstotfe  bildet  einen  guten  Gradmesser,  doch  muß  die  Aus- 
und  Einfuhr  im  verarbeiteten  Zustand,  soweit  als  möglich,  berücksichtigt 
werden.  In  nachfolgender  Zusammenstellung  wurde  1907  als  Vergleichs- 
jahr gewählt,  weil  während  des  größeren  Teiles  dieses  Jahres  die 
Konjunktur  in  Deutschland  und  in  Österreich  noch  günstig  war, 
Avährend  im  folgenden  Jahr  eine  beträchtliche  Verschiedenheit  der 
Konjunkturentwicklung  hervortrat. 

Inla  n  ds  V  e  r  b  r  au  ch    pro    Kopf    in    Kilogramm    (1907) 
r  e  s  p  e  k  t.  Liter. 
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Hinsichtlich  des  Konsums  an  Zucker,  Bier,  Petroleum  ist  im 
Auge  zu  behalten,  daß  unsere  Verbrauchssteuern  eine  ganz  außerordent- 
liche, den  Wert  des  Produktes  meist  übersteigende  Höhe  aufweisen, 
wodurch  der  Konsum  stark  eingeschränkt  wird. 


Geringe   Bevölkerungszunahme  und  Auswanderung. 

Zu  den  wichtigsten  Bevölkerungstatsachen  gehört  auch  die  Zu- 
nahme der  Volkszahl,  die  sich  in  den  meisten  europäischen  Staaten 
rascher  vollzieht  als  in  Österreich  und  Ungarn.  Vergleicht  man  die 
durchschnittliche  jährliche  Zunahme  während  der  letzten  Volkszählungs- 
perioden, so  findet  man,  daß  nur  die  Mittelmeerstaaten  mit  ihrer 
enormen  Auswanderung,  ferner  Frankreich  und  Schweden  einen  geringeren 
Zuwachs  aufwiesen  als  die  beiden  Staaten  unserer  Monarchie. 

Die  Bevölkerung  Deutschlands  wächst  jetzt  alljährlich  um 
900.000  Köpfe,  während  der  Zuwachs  in  Österreich  zirka  260.000 
Köpfe  beträgt.  Obwohl  die  Geburtenrate  bei  iins  höher  ist,  als  in 
Deutschland,  drücken  doch  die  bedeutend  stärkere  Sterblichkeit  und 
die  ungewöhnlich  große  überseeische  Auswanderung  den  Bevölkerungs- 
zuwachs sehr  herab.  Im  Jahre  1907  w^anderten  z.  B.  aus  Österreich 
177.354  Personen  aus,  während  die  Zahl  der  deutschen  Auswanderer 
sich  bei  doppelt  so  großer  Volkszahl  nur  auf  31.696  belief!  Die  Aus- 
wanderung aus  der  ganzen  Monarchie  erreichte  die  Ziffer  von  386.528 
Menschen!  Diese  ungeheure  Auswanderung  bedeutet  einen  schweren 
Verlust  an  Volkskraft  und  Nationalvermögen,  es  sind  ja  gerade  die 
kräftigsten  Altersklassen  und  unter  diesen  wieder  die  unternehmendsten 
Individuen,  die  der  Heimat  verloren  gehen  und  vielfach  selbst  unsere 
Weltmarktskonkurrenz  stärken,  indem  sie  der  Industrie  Amerikas 
fleißige  und  billige  Arbeitskräfte  abgeben.  Der  Mangel  einer  genügend 
starken  Industrieentwicklung,  die  durch  die  Vermehrung  der  Arbeits- 
gelegenheit allein  den  Auswandererstrom  eindämmen  könnte,  macht 
sich  in  dieser  sozialen  Erscheinung  in  erschreckenster  Weise  geltend. 
Das  Wort,  mit  dem  der  Keichskanzler  Caprivi  den  Abschluß  von  Hiandels- 
verträgen  begründete:  „Wir  müssen  entweder  Waren  expor- 
tieren oder  Menschen!"  sollte  auch  unserer  handelspolitischen 
Legislative  eine  ernste  Mahnung  sein. 
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Bevölkerungswachstum   und  Investitionsindustrien  in  Deutschland 

und  Österreich. 

Der  starke  Bevölkerungszuwachs  des  Deutschen  Kelches  liefert 
ferner  die  Erklärung  mancher  Besonderheit  seiner  industriellen  Ent- 
wicklung. Einer  ihrer  charakteristischesten  Züge  ist  der  starke 
Investitionsbedarf,  der  sich  insbesonders  in  der  überaus 
lebhaften  Bautätigkeit  äußert,  die  außer  den  eigentlichen  Bau- 
gewerben noch  zahlreiche  Industrien  beschäftigt,  wie  die  Ziegel-, 
Zement-,  Eisen-,  Holz-,  Glas-,  Metallwaren-,  Möbelindustrie  usw.  In 
(Österreich  wird  dagegen  verhältnismäßig  sehr  wenig  gebaut  und  die 
Itückwirkung  dieser  Stagnation  macht  sich  in  der  ganzen  Industrie 
fühlbar.  Die  Befriedigung  des  Wohnbedürfnisses  setzt  mehr  Hände 
in  Bewegung  als  irgend  eine  andere  Gruppe  von  Industrien.  Nach  den 
Ausweisen  der  ünfallversicherungsanstalten  waren  1907  in  Deutschland 
1,660.721  Bauarbeiter  versichert,  in  Österreich  betrug  1906  die  ent- 
sprechende Zahl  bloß  369.534,  die  Zahl  der  eigentlichen 
Bauarbeiter  war  also  in  Deutschland  4-5  m a  1  größer 
als  in  Österreich^).  Diese  Differenz  kennzeichnet  den  hervor- 
gehobenen Unterschied  in  der  Bautätigkeit  beider  Länder.  Die  Zahl  der 
durch  das  Bauweseu  beschäftigten  Arbeiter  ist  natürlich  noch  weit 
größer  als  die  obgenannten  Ziffern,  die  nur  die  eigentlichen  Bau- 
arbeiter augeben.  Rechnet  man  die  Arbeiter  der  bereits  erwähnten 
durch  die  Bautätigkeit  alimentierten  Industrien  hinzu,  so  kommt  man 
auf  eine  Beschäftigtenzahl  von  vielen  Millionen, 

■  Der  Grund  der  starken  Bau-  und  Investitionstätigkeit  Deutsch- 
lands liegt  eben  in  der  raschen  Bevölkerungszunahme.  Die  900.000 
Menschen,  die  dem  deutschen  Volk  jährlich  zuwachsen,  machen  vor 
allem  andern  den  Bau  von  Wohnungen  notwendig.  Allein  die  Be- 
friedigung dieses  Wohnbedürfnisses  erfordert  die  Erbauung  und  Ein- 
richtung einer  solchen  Zahl  von  Häusern,   als  eine  Stadt  von  900.000 


^)  Die  Ziffern  der  Berufs-,  Betriebs-  und  Gewerbezählungen  stiiumen  hier- 
mit soweit  überein,  als  dies  bei  einem  Saisongewerbe,  dessen  Bescliäftigtenzahl 
starken  Schwankungen  unterliegt,  möglich  ist.  In  Deutschland  wurden  mit  dem 
Hauptberuf  „Baugewerbe"  1907  1*91  Mill.  Personen  gezählt,  wozu  uocli  900. ÜUO 
Nebenberufstätige  kommen.  Davon  waren  zur  Zeit  der  Zählung  l-5ö  Mill.  in  den 
Betrieben  tätig.  In  Österreich  wurden  bei  der  Volkszählung  190Ö  im  Baugewerbe 
372.733  Haui)tberufstätige  ermittelt.  Die  Betriebszählung  von  1902  erhob  314.939 
in  den  Betrieben  tätige  Personen. 
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Einwohnern  umfaßt.  Dazu  kommt  aber  noch  der  Umbau  bestehender 
Häuser,  so  daß  man  sagen  kann,  daß  in  Deutschland  alljährlich  eine 
oder   mehrere  Millionenstädte  neu  aufgebaut  und  ausgestattet  werden. 

Die  Zuwachsrate  der  Bevölkerung  ist  aber  noch  darüber  hinaus 
für  die  Marktbildung  von  Bedeutung.  Jeder  Menschenzuwachs  vermehrt 
nicht  nur  die  direkte  Nachfrage  nach  Nahrungsmitteln,  Kleidung  usw., 
sondern  verursacht  auch  einen  gewissen  Investitionsbedarf, 
wozu  ja  auch  der  schon  erwähnte  Wohnungsbau  gehört.  Ferner 
müssen  neue  Fabriken  angelegt,  Maschinen  aufgestellt,  die  Verkehrs - 
einrichtungen  erweitert,  Schulen,  Wasserleitungen  und  andere  öffent- 
liche Anstalten  vermehrt  und  vergrößert  werden.  Dieser  Investitions- 
bedarf drückt  sich  naturgemäß  in  viel  höheren  Summen  aus,  als  der 
Zuwachs  des  direkten  Verbrauches  erfordert,  nur  ist  der  letztgenannte 
Zuwachs  dauernder  Art,  während  Investitionen  erst  nach  längerer  Zeit 
eine  Erneuerung  notwendig  machen. 

Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  der  starke  Bevölkerungszuwachs 
Deutschlands  hauptsächlich  den  Städten  zugute  kommt,  so  daß  sich 
gerade  der  für  Fabrikate  konsumfähigste  Teil  des  Volkes  am  raschesten 
vermehrt.  Der  große  Investitionsbedarf  Deutschlands  zeigt  sich  vor  allem 
im  Eisenverbrauch.  Dieser  betrug,  wie  schon  erwähnt,  1907  —  145-]  hj 
pro  Kopf,  gegen  bloß  45-8  hy  in  Österreich  und  31*7  Ixg  in  Ungarn. 
Im  Jahre  1909  betrugen  die  entsprechenden  Kopfquoten  1258,  50*8 
und  37-3  kg. 

Das  starke  Volkswachstum  Deutschlands  ist  die  Grundlage  der 
staatlichen  Machtentfaltung.  Seine  Ursache  liegt  ausschließlich  in  der 
glänzenden  Entwicklung  der  deutschen  Industrie,  die  durch  Hebung 
der  Konsumfähigkeit  des  Volkes  und  durch  einen  großartigen  Fabrikaten- 
export die  Möglichkeit  der  Beschäftigung  des  Bevölkerungszuwachses 
bietet,  so  daß  Deutschland  die  weitaus  geringste  Auswanderung  unter 
allen  europäischen  Staaten  aufweist.  So  erobert  Deutschland  durch 
seine  Industrie  alljährlich  im  Frieden  eine  Provinz,  deren  volkswirtschaft- 
licher Wert  unvergleichlich  höher  ist,  als  jener  seiner  Kolonien, 

Vorteile  der  städtischen   Lage  für  die  industrielle   Produktion. 

Die  starke  städtische  Entwicklung  Deutschlands  bringt  der  In- 
dustrio noch  andere  wichtige  Vorteile  als  die  der  Marktgestaltung, 
sie   erleichtert    auch    die   Produktion    außeroidentlidi.     Die    Industrie 
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Deutschlands  ist  in  viel  höherem  Maße  als  unsere  in  Städten  und  in 
der  Nähe  von  Städten  gelegen.  Insbesondere  die  Unzahl  von  Klein - 
und  Mittelstädten,  mit  denen  ganz  Deutschland  übersäet  ist,  bieten 
sehr  günstige  Standortsbedingungen.  Einerseits  sind  dort  die  Grund- 
preise und  Lebensverhältnisse  billig,  anderseits  stehen  der  Industrie 
doch  die  großen  Vorteile  des  städtischen  Zusammenwohnens  zur  Ver- 
fügung, vor  allem  die  Teilnahme  an  der  Wasser-,  Gas-  und  Elektrizitäts- 
versorgung, die  günstigen  Post-,  Telegraphen-  und  Telephonverhältnisse 
die  leichte  Erreichbarkeit  von  Behörden,  Gerichten,  Advokaten,  Ärzten 
usw.  Auch  die  Annehmlichkeiten  des  städtischen  Lebens  sind  ein 
Produktionsfaktor  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung.  Die 
intelligentere  Arbeite] sciiaft  ist  an  das  städtische  Leben  gewöhnt,  die 
Fabrikbeamten  legen  Wert  darauf,  ihren  Kindern  eine  bessere  Schul- 
bildung angedeihen  zu  lassen  als  die  Dorfschulen  bieten  können  usw. 
Für  Fabriken  in  ländlicher  Isolierung  sind  daher  tüchtige  Fabrik- 
leiter und  qualifiziertes  sonstiges  Personal  auf  die  Dauer  schwer  zu 
finden.  Gewöhnlich  trachten  die  Angestellten,  doch  wieder  in  die 
Stadt  zu  kommen,  wodurch  häufig  ein  schädlicher  Wechsel  eintritt. 
Die  österreichische  Industrie  empfindet  daher  auch  unter  diesen  Gesichts- 
punkten den  Mangel  an  städtischen  Ansiedlungen.  Zahlreiche  Fabriken 
sind  bei  uns  viele  Stunden  weit  von  jedem  größeren  Ort  entfernt,  was 
die  mannigfachsten  Schwierigkeiten  verursacht.  In  neuerer  Zeit  sucht 
auch  eine  übereifrige  autonome  Baupolizei  die  Industrie  ans  manchen 
Städten  Österreichs  direkt  hinauszudrängen,  indem  die  überflüssigsten 
und  lästigsten  Vorschieibungen  gemacht  werden.  Dem  Lande  wieder 
soll  nach  dem  jetzt  modernen  Schlagwort  der  Heimatsschutzbewegung 
seine  landschaftliche  Eigenart  gewahrt  bleiben  und  mancher  Schwärmer 
sieht  in  der  Errichtung  von  Fabriken  auf  dem  Lande  eine  unerfreuliche 
Erscheinung. 

Örtliche  Spezialisierung  der   Industrie. 

Die  städtische  Siedlungsweise  erleichtert  die  industrielle  Pro- 
duktion noch  in  anderen  Beziehungen.  Viele  Städte  des  Auslandes 
sind  überhaupt  erst  durch  das  Aufblühen  einer  bestimmten  Spezial- 
industrie  zur  Bedeutung  gelangt.  Wenn  aber  ein  Ort  eine  Anzahl  von 
Fabriken  einer  bestimmten  Branche  aufweist,  so  übt  er  eine  starke 
Anziehungskraft  auf  alle  Neugründungen  desselben  Fabrikationszweiges 
aus.     Es  ist  eine   in   allen   Industriestaaten  zu  beobachtende  Tendenz, 
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daß  die  einzelnen  Industrien  und  sogar  Spezialbrauchen  sich  in  ganz 
bestimmten  Standorten  zu  konzentrieren  trachten.  Mit  Leichtigkeit 
ließen  sich  hunderte  Namen  deutscher  Industrieorten  aufzählen,  von 
denen  jeder  für  ein  bestimmtes  dort  hergestelltes  Industrieprodukt 
charakteristisch  ist.  Wir  nennen  bloß  beispielsweise  Berlin  für  Kon- 
fektion, Krefeld  für  Seide,  Barmen  für  Bänder,  Chemnitz  für  Wirk- 
waren und  Möbelstoffe,  Plauen  für  Spitzen  und  Stickereien,  Lauban 
für  Taschentücher,  Bielefeli  für  Leinen,  Pforzheim  für  Goldwaren, 
Worms  und  Offenbach  für  Leder,  Sonneberg  für  Spielwaren,  Nürnberg 
für  Kurzwaren  usw.  Auch  in  Österreich  gibt  es  ja  Beispiele 
dieser  Konzentrationstendenz.  So  ist  die  Baumwollindustrie  im 
Reichenberger  Hahdelskammerbezirk,  in  Vorarlberg  und  auf  dem 
Steinfeld  südlich  von  Wien  ziemlich  konzentriert,  die  Wollindustrie 
in  Reichenberg,  Brunn  und  Bielitz,  wobei  wieder  jeder  dieser  Orte 
eine  bestimmte  Produktionsrichtung  verfolgt,  ferner  die  Leinenindustrie 
im  Trautenauer  Bezirk,  die  Stickerei  in  Vorarlberg  und  in  Graslitz, 
die  Posamenten-  und  Gewehrfabrikation  in  Weipert  usw.  Aber  die 
ausgesprochene  Anhäufung  bestimmter  Spezialindiistrien  in  einem  engen 
Bezirk  ist  bei  uns  doch  viel  seltener,  als  in  den  großen  Industrieländern. 
Damit  entgehen  unserer  Industrie  zahllose  Vorteile,  deren  Wichtigkeit 
für  die  ungestörte  Geschäftsentwicklung  gar  nicht  hoch  genug  geschätzt 
werden  kann.  Diese  Konzentrationstendenz  hat  mit  dem  früher  er- 
wähnten Gravitieren  nach  bestimmten  Rohstoftlagern,  den  Kohlenbezirken,. 
Strömen  usw.  gar  nichts  zu  tun.  Ihre  Ursache  liegt  vielmehr  darin, 
daß  eine  starke  Anhäufung  einer  bestimmten  Industrie  an  einem  eng 
umgrenzten  Ort  von  selbst  ganz  besondere  Vorteile  hervorbringt  und 
daher  Neugründungen  an  sich  zieht.  Zu  diesen  V'orteilen  gehört  z.  B. 
das  reichliche  Vorhandensein  einer  oft  seit  Generationen  für  einen 
bestimmten  Industriezweig  spezialisierten  Arbeiterschaft,  die  infolge 
der  steten  Beschäftigung  in  derselben  Branche  eine  ganz  besondere 
Geschicklichkeit  erwirbt.  Ferner  siedeln  sich  zahlreiche  Hilfsbetriebe 
an,  die  teils  die  Arbeit  des  Vorrichtens,  teils  die  des  Fertigmachens 
( Appretierens)  oder  andere  Teilfunktionen  übernehmen.  Vielfach  ist 
auch  eine  Reserve  von  Hausindustriellen  am  Orte  ansässig,  die  nur 
in  Zeiten  besonders  guter  Konjunktur  zur  Verstärkung  der  Produktion 
herangezogen  wird,  sonst  aber  Landwirtschaft  oder  eine  andere  Be- 
scliäftiguüg  betreibt.  Ferner  ermöglicht  die  lokale  Konzentration 
bestiiniiiter  Branchen  die  Ansiedlung  von  Spezialmaschinenfabriken  und 
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Keparaturwerkstätten,  so  daß  die  Vergrößerung,  Umänderung  oder 
Reparatur  der  Maschinerie  schnell  und  billig  besorgt  werden  kann. 
Der  Handel  mit  Rohstoft'en,  Hilfsmaterialien  und  Fertigt'abrikaten  der 
betretfenden  Spezialindustrie  macht  sich  ebenfalls  am  Orte  ansässig; 
die  Industrie  bleibt  daher  ohne  Reisespesen  in  steter  Fühlung  mit 
ihren  Großabnehmern  und  Lieferanten.  Es  werden  Fachschulen,  Probier- 
anstülten,  Ingenieurbnreaux  usw.  für  die  herrschende  Spezialindustrie 
errichtet.  Die  Fabrikanten  stehen  in  engerer  Beziehung  zueinander, 
können  den  Markt  besser  überblicken  und  sieb  leichter  zu  kollektivem 
Handeln  (Preisregulierung.  Konditionenfestsetzung.  Arbeitgeberorgani- 
sation usw.)  zusammenschließen.  Gewisse  Schädlichkeiten,  die  mit 
der  betreffenden  Spezialindustrie  verbunden  sind  und  anderswo  zu  den 
lästigsten  und  kostspieligsten  Prozessen  führen,  wie  die  Abwässer, 
Rauch,  Lärm  usw.  werden  von  selten  der  Bevölkerung  geduldet,  weil 
sie  eben  ortsüblich  sind. 

Ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorteil  dieser  örtlichen  Spezialisation 
liegt  auch  in  der  Vereinfachung  und  Verdichtung  des  Transportes  und 
Verkehres.  Es  ergeben  sich  große  und  regelmäßige  Transporte  von 
Rohmaterialien  und  Fabrikaten,  die  sich  vielfach  in  ganzen  Zügen  ab- 
wickeln und  daher  billig  besorgt  werden  können,  während  sich  die 
Eisenbahn  bei  uns  ihre  Güter  stückweise  und  balbwaggonweise  zu- 
sammensuchen und  mittels  mühsamer  Umraugierungen  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  instradieren  muß. 

Enge  des  Absatzgebietes  der  österreichischen  Industrie.        Bedeutung 
der  Marktausdehnung  für  die   Produktionskosten. 

Schon  die  bisherigen  Erörterungen  haben  gezeigt,  daß  die  im 
Vergleich  mit  anderen  Staat'^n  wenig  günstige  Gestaltung  des  inneren 
Marktes  nicht  bloß  auf  die  beschränkte  Konsumentenzahl  zurückzuführen 
ist.  sondern  in  der  Hauptsache  auf  die  der  rückständigen  gesellschaftlichen 
Arbeitsteilung  zuzuschreibende  Schwäche  der  Kauffähigkeit,  auf  den 
mit  der  langsamen  Bevölkerungsvermehrung  zusammenhängenden  Tief- 
stand des  Investitionsbedarfes  und  auf  die  dem  Städtemangel  entsprechenden 
geringe  Dichte  des  Konsums  und  Schwierigkeiten  des  Verkehrs.  Außer- 
dem wird  aber  unser  Markt  noch  durch  eine  historisch-psychologischen 
1  rsachen  entspringende  Zersplitterung  charakterisiert,  auf  die  gleich 
zurückzukommen  sein  wird. 

Der   österreichische  Export    hat   trotz    höchst   anerkennenswerter 
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Leistungen  bisher  keinen  solchen  Umfang  erreicht,  daß  die  Mängel  des 
inneren  Marktes  hiedurch  aufgewogen  würden.  Insbesonders  wenn  der 
Fabrikatenexport  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  berechnet  wird,  zeigt 
sich,  daß  Österreich  hinter  vielen  Staaten  weit  zurückbleibt. 

Sowohl  der  innere  als  der  äußere  Markt  erlauben  also  der  öster- 
reichischen Industrie  nur  einen  verhältnismäßig  beschränkten  Absatz 
ihrer  Erzeugnisse.  Diese  Enge  des  Marktes  ist  einer  der  wichtigsten, 
auf  die  Produktionskosten  einwirkenden  Faktoren.  Zwischen  den  Ge- 
stehungskosten der  Industrie  und  ihrem  Markt  bestehen  zählreiche 
Wechselbeziehungen.  Einesteils  erlaubt  die  bereits  geschilderte  Ungunst 
der  natürlichen  Verhältnisse,  der  Verkehrslage  usw.  der  österreichischen 
Industrie  nicht  eine  große  Anzahl  von  Waren  ebenso  billig  zu  produzieren, 
wie  die  günstiger  gestellte  Auslandskonkurrenz.  Diese  kann  ihr  also 
auf  dem  Weltmarkt  und  teilweise  selbst  innerhalb  unserer  Zollgrenzen 
den  Absatz  mit  Erfolg  schmälern,  überdies  schränken  höhere  Preise  schon 
an  sich  den  Konsum  ein.  Anderseits  bewirkt  jede  Einengung  des 
Marktes,  die  in  Österreich  noch  durch  die  bereits  geschilderten  besonderen 
Verhältnisse  verschärft  wird,  eine  Steigerung  der  Gestehungskosten. 
Hohe  Produktionskosten  schränken  also  den  Absatz  ein  und 
diese  Einschränkung  steigert  wieder  die  Produktionskosten. 

Ferner  gestattet  die  Beherrschung  eines  großen  Marktes,  die 
entweder  auf  Schutzzölle  oder  auf  eine  eingewurzelte  Übermacht  gestützt 
sein  kann,  kleinere  Marktgebiete  einfach  „mitzunehmen",  indem  dorthin 
eventuell  selbst  zu  Verlustpreisen  geliefert  wird.  Solche  Verluste  spielen 
eben  bei  dem  Riesenumsatz  keine  Rolle. 

Diese  Geschäftstaktik  ist  insbesonders  in  dem  Kampf  um  die 
Taiifreform  in  England  viel  erörtert  worden  und  hat  dabei  den  Namen 
„dumping"  (Abladen)  erhalten.  Speziell  die  Eisenindustrie  einiger  Schutz- 
zollstaaten befolgt  das  Prinzip,  auch  in  schlechten  Zeiten  die  Produktion 
nicht  einzuschränken,  sondern  den  Überschuß  selbst  zu  Verlustpreisen. 
ins  Ausland  abzustoßen,  die  Verluste  aber  dadurch  hereinzubringen,  daß 
die  Preise  auf  dem  zollgeschützten  Inlandsmarkt  hochgehalten  werden^). 


')  Hier  lief>t  aiidi  die  Scliwierigkeit  des  Eisenzollprobleuis,  die  von  unserer 
OrtVntliclikeit  iiberselien  wird.  In  guten  Zeiten  könnte  unsere  Eisenindustrie  wohl 
mit  müßigeren  Zöllen  auskommen,  in  Zeiten  rückgehender  Konjunktur  können 
aber  nicht  einmal  die  hohen  Zölle  die  deutsche  Konkurrenz  abwa4iren.  Die  Eisen- 
produktion kann  auch  schon  aus  rein  technischen  Gründen  (Zusammenhang  mit 
Kohlongrubeii,  mit  Krai'tverwertungswerken  usw.)  den  Betriebsunifang  nicht  ohne- 
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Diese  Gebarung  setzt  eben  voraus,  daß  die  Industrie  einen  genügend 
großen  Markt  von  >^ornherein  beherrscht,  dessen  Umsatz  so  bedeutend 
ist,  daß  er  durch  jene  Verluste  nicht  besonders  fühlbar  belastet  wird. 
Hat  ferner  eine  Industrie  eine  den  Weltmarkt  beherrschende  Stellung 
inne,  so  bedarf  sie  gar  keiner  Schutzzölle  mehr,  um  die  erwähnte  Taktik 
mit  Erfolg  ausüben  und  jede  Konkurrenz  unterdrücken  zu  können.  Als 
Beispiel  sei  die  Nähzwirnindustrie  angeführt.  In  dieser  Branche  hat 
die  englische  Firma  J.  &  P.  Coats  lim.  einen  unbestrittenen  Vorrang. 
Sie  erzeugt  ausschließlich  Nähzwirn  und  hat  in  mehreren  Ländern 
Fabriken.  Nach  der  Bilanz  von  1908/09  arbeitete  die  Gesellschaft  mit 
einem  eigenen  Kapital  von  410  Millionen  Kronen,  womit  sie  einen  Jahres- 
gewinn von  77  Millionen  Kronen  erzielte,  der  die  Verteilung  von  35  Proz. 
Dividende  gestattete.  Ihr  enormer  Umsatz  ermöglicht  der  Firma,  eine 
Konkurrenz  überhaupt  nicht  aufkommen  zu  lassen^). 

Im  folgenden  soll  nun  der  Zusammenhang  zwischen  der  Weite 
des  Marktes  und  der  Höhe  der  Produktionskosten  näher  dargelegt  werden. 

Durchschnittsgröße  der  Betriebe. 

Ohneweiters  ist  klar,  daß  die  Beengtheit  des  Marktes  schon  dem 
Wachstum  der  einzelnen  Fabrikunternehmuugen  engere  Grenzen  zieht. 
Es  gibt  zwar  auch  in  Österreich  in  den  meisten  Großindustrien  Unter- 
nehmungen, die  zu  den  ersten  ihrer  Branche  in  Europa  oder  doch  auf 
dem  Kontinent  gehören.  Ihre  Zahl  ist  aber  beschränkt.  Mit  amerikanischen 
Größenverhältnissen  ist  ein  Vergleich  überhaupt  ausgeschlossen.  Die 
Trustentwicklung  hat  die  amerikanische  Industrie  zu  Kiesenunter- 
nehmungen zusammengeballt,  denen  Europa  wenig  an  die  Seite  stellen 
kann  und  gegen  die  selbst  die  größten  Betriebe  Österreichs  zwerghaft 
erscheinen.  —  Auch  die  englische  Industrie  hat  insbesonders  in  der 
Textil-  und  chemischen  Industrie,  dem  Maschinenbau  usw.  wahre 
Industriekolossehervorgebracht.  Die  Industrie  Deutschlands  übertriift  sie 
aber  teilweise  sogar  noch  in  der  Eisenindustrie  und  jenen  Fabrikationen, 


weiters  einschränlcen.  Eine  Herabsetzung  der  Eisenzölle  wäre  wohl  nur  auf  Grund 
internationaler  Vereinbarungen  möglich,  es  müßten  alle  großen  Eisen  produzierenden 
Staaten  gleichzeitig  zollpolitisch  abrüsten,  um  das  „dumping"  zu  verhindern. 
Selbst  dies  würde  aber  die  schwächeren  Produktionsliindcr  nicht  vor  schwerer 
Gefahrdung  bewahren. 

1)  Ein   weiteres  charakteristisches  Beispiel    ist   der   Kampf  der    Standard 
Oil  Company  gegen  die  österreichischen  Petroleumraffinericn. 
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deren  Entwicklung  besonders  enge  mit  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft 
zusammenhängt,  wie  die  chemische  und  die  Elektrizitätsindustrie  usw.  — 
Trotz  des  bereits  hervorgehobenen  Bestehens  von  österreichischen  Un- 
ternehmungen sehr  bedeutenden  Umfangs,  kann  man  doch  behaupten, 
daß  die  tiroßbetriebsentwicklung  in  den  älteren  Industriestaaten  viel 
weiter  fortgeschritten  ist,  als  in  Österreich.  Ein  statistischer  Nachweis 
wird  durch  die  bedauerliche  Verschiedenheit  der  für  die  statistischen 
Erhebungen  der  einzelnen  Länder  gewählten  Gesichtspunkte  unmöglich 
gemacht.  Die  deutsche  Gewerbezählung  von  1907  hat  zum  erstenmal 
neben  den  in  erster  Linie  statistisch  behandelten  Betriebsteilen  auch 
die  Gesamtbetriebe  berücksichtigt,  wodurch  ein  Vergleich  mit  der 
österreichischen  Betriebszählung  innerhalb  gewisser  Grenzen  ermöglicht 
wird.  Doch  ist  das  betreifende  Heft  des  deutschen  Zählungswerkes  bis 
xur  Stunde  noch  nicht  publiziert  worden. 

Die  Produktionsvorteile  des  großen  Betriebes  sind  oft  geschildert 
worden,  so  daß  wir  hier  von  einer  systematischen  Behandlung  des  Themas 
wohl  absehen  können.  Nur  soviel  sei  bemerkt,  daß  der  Großbetrieb  im- 
stande ist,  den  Einkauf  der  Rohmaterialien  und  Hilfsstoffe  im  Großen 
und  zu  billigsten  Preisen  zu  besorgen,  die  Erzeugung  der  benötigten 
Halbfabrikate,  Emballagen  usw.,  sowie  Appretur  der  Rohware  bis  zur 
letzten  Vollendung  in  eigenen  Hilfsbetrieben  vorzunehmen,  ein  strenges 
Sortiment    einzuhalten^),    die    Abfälle    bestmöglich    zu    verwerten    und 


^)  Die  Bedeutung?  dieses  Punktes  wird  bei  der  Erörterung  der  Vorteile 
des  Großl)etriebes  gewöhnlich  nicht  gewürdigt.  Wir  zitieren  dnher  folgendes  Bei- 
spiel, das  dem  Zolltarifgutachten  der  vereinigten  Handelskammern  (I.,  2,  S.  194)  ent- 
nommen ist  und  den  Vorteil  des  großen  Marktes  an  einem  Spezialfall  illustriert: 

„Die  bedeutendste  deutsche  Kalblederfabrik,  Cornelius  Heyl  in  Worii's, 
verarbeitet  wöchentlich  "lOO.OOO— 140.000  Felle,  eine  zweite,  Freudenheira  in  Wein- 
lieini,  7U.O0O— 80.000  Felle,  während  die  wöchentliche  Produktion  der  größten 
österreicliischen  Kalblederfabriken  etwa  4000  Felle  beträgt.  In  diesem  großen 
l'mfange  ihrer  Krzeugung  liegt  einer  der  wesentlichsten  Gründe  für  die  Über- 
legenheit der  deutschen  Kalblederfabriken.  Es  wird  ihnen  dadurch  möglich,  gleich- 
zeitig die  verschiedensten  Ledersorten  —  einfache  braune  und  schwarze  Kalb- 
felle, ebenso  wie  Kid,  Farben-  und  Satinfelle  und  Lackleder  —  im  großen  zu 
erzeugen  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Produktion  mit  rationeller  Technik  zu 
verbinden.  Dieser  Umstand  gestattet  es  ihnen,  die  in  großen  Partien  gekauften 
Felle  zweckentsprechend  zu  sortieren  und  jede  Haut  derjenigen  Verwendung 
zuzuführen,  für  die  sie  sich  am  besten  eignet.  Kleinere  Unternehmungen,  die 
sich  notwendigerweise  auf  die  Herstellung  der  einen  oder  andern  LedcTSorte 
lieschränken  ndissen,  sind  gezwungen,  auch  für  ihre  Fabrikation  weniger  geeignete 
Felle  zu  verarbeiten,  die  dann  mindere  l^ualitättMi  oder  Ausschuß  ergeben.  Der- 
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überhaupt  die  Betiiebsökonomie  auf  die  höchsterreichbare  Stufe  zu  bringen. 
Ganz  besonders  fällt  ins  Gewicht,  daß  sich  im  Großbetriebe  die  Ge- 
neralunkosten auf  solche  Umsätze  verteilen,  daß  die  Wareneinheit  nur 
mit  sehr  geringen  Anteilen  belastet  wird.  Die  durch  die  Enge  des  Marktes 
bedingte  geringere  Durchschnittsgröße  der  österreichischen  Fabriken 
verteuert  daher  die  Produktion  in  nicht  unerheblichem  Maße. 

Spezialisierte  Massenerzeugung. 

Die  Begrenztheit  des  Marktes  übt  aber  noch  einen  besonders  wich- 
tigen Einfluß  auf  die  Organisation  der  Produktion  aus.  Wenn  ein  Ar- 
tikel einen  entsprechend  großen  Absatz  hat  und  die  Fabrikation  nicht 
unnötig  zersplittert  ist,  so  kann  eine  spezialisierte  Masse  n- 
erzeugung  Platz  greifen,  wodurch  die  Selbstkostenberechnung  auf 
eine  ganz  neue  Basis  gestellt  wird. 

Die  Spezialisierung  innerhalb  der  Industrie  ist  nur  eine  weitere 
Erscheinungsform  der  fortschreitenden  gesellschaftlichen  Arbeitsteilung, 
auf  der  die  ganze  moderne  Entwicklung  der  Volkswirtschaft  beruht. 
Die  Naturalwirtschaft  vereinigt  noch  alle  Produktionszweige,  die  be- 
ginnende Arbeitsteilung  bildet  eine  abgesonderte  gewerbliche  Tätigkeit 
heraus,  die  weitere  Arbeitsteilung  innerhalb  des  Gewerbes  führt  zur 
Entstehung  der  Industrie.  Wie  bereits  geschildert,  sucht  die  Industrie 

selbe  Vorgang  wiederholt  sich  im  Laufe  der  Fabrikation  und  endlich  nach 
Fertigstellung  der  Ware.  Die  großen  deutschen  Fabriken  sind  imstande,  ein 
strenges  Sortiment  des  fertigen  Leders  nach  Stärke  und  Größe  der  Felle,  nacii 
ihrer  Güte  und  nach  der  Reinheit  ihrer  Farbe  eintreten  zu  lassen,  so  daß  ein 
Dutzend  oder  Buschen  durchwegs  Felle  gleicher  Größe  und  Beschaffenheit  ent- 
hält imd  ihre  von  altersher  gefestigten  Verbindungen  mit  den  verschiedensten 
Märkten  der  Welt  ermöglichen  es  ihnen,  jede  Sorte  dortliin  zu  verkaufen,  wo 
der  beste  Preis  zu  erzielen  ist.  So  wird  beispielsweise  schweres  farbiges  Kalb- 
leder nach  England,  wo  man  schwereres  Schuhwerk  trägt,  zu  Preisen  verkauft, 
die  bei  uns,  wo  nur  Felle  von  mittlerer  Schwere  gehen,  nicht  zu  erzielen  sind. 
Nach  Österreich  wieder  werden  die  leichten  Felle  ausgeführt,  die  in  England 
nur  mit  Verlust  oder  zu  geringeren  Preisen  anzubringen  wären.  Die  österreichischen 
Fabrikanten  dagegen,  die  ausschließlich  auf  den  heimischen  Markt  angewiesen 
.sind,  müssen  die  schweren  wie  die  leichten  Felle  im  Inlande  abzusetzen  trachten 
und  die  ersteren  notwendig  zu  geringeren  Preisen  abgeben  oder  durch  Falzen 
<tünner  machen,  wobei  der  sich  ergebende  wertlose  Abfall  einen  unmittelbaren 
Schaden  für  sie  bedeutet.  Außerdem  ist  ihre  Ware  in  bezug  auf  Größe  und  oft 
.■Mich  Reinheit  der  Felle,  entsprechend  ihrem  geringen  Betriebsumfange,  weniger 
streng  sortiert  und  daher  selbst  bei  gleicher  Güte  der  reinen  Felle  weniger  beliebt.'- 
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eine  örtliche  Arbeitsteilung  durchzuführen,  indem  sie  sich  au  gewissen 
Standorten  konzentriert.  Bald  greift  dieses  Streben  noch  weiter,  indem 
wieder  jedes  einzelne  Industrieunternehmen  sich  eine  besondere  Pro- 
duktionsrichtung wählt. 

Diese  Spezialisation,  sei  es  des  ganzen  Betriebes  oder  doch  seiner 
Abteilungen  und  einzelnen  Arbeitsmaschinen  auf  wenige  Fabrikations- 
typen, ist  die  Voraussetzung  einer  rationellen  Massenerzeugung.  Wenn 
ununterbrochen  dasselbe  Erzeugnis  hergestellt  wird,  ist  es  möglich, 
viel  rationeller  zu  arbeiten,  als  wenn  die  Produktionsrichtung  fort- 
während geändert  werden  muß.  Die  Zeitverluste,  die  durch  Umstellung 
der  Maschinen  usw.  verursacht  werden,  entfallen.  Die  Aufmerksamkeit 
des  Fabrikationsleiters  oder  Abteilungschefs  konzentriert  sich,  es  ergibt 
sich  die  Möglichkeit,  ausgedehnte  Erfahrungen  zu  sammeln  und  Ver- 
besserungen durchzuführen,  die  bei  zersplitterter  Produktion  unmöglich 
sind.  Da  die  Details  des  Fabrikationsprozesses  stets  die  gleichen  bleiben, 
können  diese  durch  eigene  Spezialmaschinen  besorgt  werden,  bei  sehr 
großen  Erzeugungsmengen  stehen  selbst  für  die  kleinsten  Vorrichtungen 
Spezialmaschinen  bereit \).  Die  Arbeiter  erhalten  dadurch,  daß  sie  immer 
dieselben  wenigen  Operationen  zu  vollziehen  haben,  eine  ungewölinlich 
hohe  Fertigkeit  und  Schnelligkeit  in  den  betreffenden  Verrichtungen. 
Die  Einführung  der  Spezialmaschinen  macht  übrigens  die  teuere  Ver- 
wendung zahlreicher  Arbeiter  mit  handwerksmäßiger  Schulung  tiber- 
flüßig.  An  ihre  Stelle  treten  meist  einige  wenige  hochqualifizierte 
Kräfte,  die  das  besondere  Sorgfalt  erfordernde  Einstellen  der  Maschinen 
auf  ein  bestimmtes  Arbeitsstück  vollziehen  und  billige  Hilfsarbeiter 
für  untergeordnete  Manipulationen,  auf  der  höchsten  Entwicklungsstufe 
der  automatisch  arbeitenden  Spezialmaschinen  kommen  letztere  über- 
dies oft  in  Fortfall.  Ferner  wird  es  möglich,  die  Eegie  ganz  bedeutend 
herabzudrücken  und  Bestellungen  sehr  rasch  auszuführen,  weil  die 
Vorurbeiten  (z.  B.  Maschinenkonstruktionen,  Berechnungen,  Zeichnungen), 
ferner  die  Modelle,  Formen,  Stanzen,  Druckplatten  usw.,  deren  Aus- 
füiirung  für  den  Einzelfall  sehr  zeitraubend  und  kostspielig  ist,  fertig 
vorliegen.  Es  entfällt  daher  auch  die  Notwendigkeit  der  Unterhaltung 
eines  ganzen  Stabes  von  Zeichnern,  Konstrukteuren  usw.  Z.  B.  können 
die    englischen    Maschinenfabriken,    die    ein    förmliches    Weltmonopol 

'i  In  eini'r  modi-rn  einj;ericlitotcn  Scluihfabrik  Deutschlands  durchläuft 
/..  1!.  t'in  anierik.inischer  Ilerrcnschniirstiefel  9t5  verschiedene  Arbeitsstadien  und 
ä.")  teil.>s  frlt'ich  irli^ie.  ti'ih  Ncrscliicdene  Maschinen. 
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auf  BaiimwoUspinnereiraaschinen  haben,  bei  Anfrage  postwendend 
den  fertigen  Fabrikplan  und  detaillierte  Kostenanschläge  für  jede 
gewünschte  Fabrikgiöße  senden,  während  jeder  anderen  Maschinen- 
fabrik schon  die  Beschaffung  dieser  Behelfe  viel  Zeit  und  Geld  kosten 
würde.  Die  spezialisierte  Fabrik  erspart  auch  das  teure  Lehrgeld, 
das  jeder  Anfänger  zu  zahlen  hat,  ferner  kann  sie,  da  sie  nicht  von 
häufig  wechselnden  Ausführungsvorschriften  der  Kunden  abhängt, 
leichter  auf  Lager  arbeiten  und  so  den  Gang  der  Fabrikation  gleich- 
mäßiger gestalten. 

Ganz  besonders  groß  sind,  wie  schon  aus  dem  bisher  Angeführten 
hervorgeht,  die  Vorteile  der  spezialisierten  Massenproduktion  in  der 
Maschinen-  und  Metallindustrie.  Mit  Hilfe  von  Automat- 
drehbänken lassen  sich  Massenerzeugnisse,  wie  Gewehre,  Fahrräder, 
Nähmaschinen  usw.  für  etwa  den  zehnten  Teil  der  Kosten  herstellen, 
die  die  Einzelanfertigung  erfordern  würde.  Die  Rentabilität  kostspieliger 
Spezialmaschinen  ist  aber  von  der  Möglichkeit  einer  Produktion  abhängig 
die  mindestens  so  groß  ist,  daß  die  Anschaffnngskosten  sich  verzinsen 
und  amortisieren.  Je  schneller  die  Spezialmaschine  arbeitet,  desto 
mehr  kann  produziert  werden.  Mit  dem  Wachsen  der  Produktion 
steigt  die  auf  das  einzelne  Arbeitsstück  entfallende  Ersparnis  an  Lohn 
und  Regie  und  fällt  gleichzeitig  der  auf  das  »Stück  berechnete  Aufwand 
für  Verzinsung  und  Amortisation  der  Mehrausgabe,  die  die  Anschaffung 
der  Spezialmaschine  verursacht.  Von  jener  Stückzahl  der  Produktion 
angefangen,  wo  Ersparnis  und  Mehrausgabe  einander  aufwiegen,  beginnt 
die  Anwendung  der  Spezialmaschine  rentabel  zu  werden.  Die  Spezial- 
maschine verursacht  übrigens  häufig  n'  ch  weitere  Mehrkosten,  z.  B. 
durch  das  „Einstellen"  der  Maschine  auf  das  Arbeitsstück,  das  bei 
Werkzeugmaschinen  zirka  1  bis  2  Stunden  hochbezahlter  Arbeit  in  An- 
spruch nimmt.  Diese  Aufwendung  kann  sich  ebenfalls  nur  rentieren, 
wenn  eine  größere  Zahl  des  betreffenden  Arbeitsstückes  auf  einmal 
angefertigt  wird^). 


^)  Ein  analoger  Fall  aus  der  Textilindustrie  wird  im  Zolltarifgutachten 
(I.,  2,  S.  117)  wie  folgt  geschildert: 

„In  dcrSpitzenRrzeugung  haben  die  ausländischen  Fabrikzentren  Nottingham, 
Calais  und  Pliuen  durch  ihre  Arbeitsteilung  und  ihre  Stellung  auf  dem  Welt- 
markte eine  große  Überlegrnlieit.  Besonders  im  Leversartikel  ist  sie  durch  den 
Umstand  begünstigt,  daß  das  Vorrichten  der  Maschinen  auf  neue  Dessins 
längere  Zeit,  selbst  bis  drei  "Wochen  beansprucht,  am  rationellsten 
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Einen  der  Anschaffung  von  Spezialmaschinen  im  Wesen  gleichen 
Aufwand  verursacht  auch  die  Herstellung  der  Konstruktionen,  Modelle, 
Formen  usw.,  weil  diese  eben  nur  für  die  Fabrikation  einer  einzigen 
Type  zu  verwenden  sind.  Bei  Erzeugung  einzelner  Stücke  belasten 
diese  Kosten  die  Herstellung  außerordentlich,  während  sie  sich  bei 
Massenerzeugung  auf  eine  große  Zahl  verteilen  und  gewöhnlich  sofort 
abgeschrieben  werden  können,  so  daß  sie  bei  späterer  Verwendung  gar 
nicht  mehr  in  Betracht  kommen. 

Die  Spezialisierung  greift  ferner  auf  die  Maschinenelemente  über. 
Während  früher  der  Konstrukteur,  die  einzelnen  Maschinenteile  besonders 
berechnete  und  gestaltete,  sucht  er  jetzt  mit  möglichst  wenigen  Typen 
auszukommen  und  ermöglicht  es,  daß  diese  Typen  von  Spezialfabriken 
bezogen  oder  selbst  auf  Spezialmaschinen  hergestellt  werden.  Die  Ma- 
schinenteile werden  „normalisiert".  Stets  findenwir  dasselbe  Prinzip:  Aus- 
wahl von  wenigen  besonders  geeigneten,  möglichst  allgemein  verwendbaren 
Typen  (technische  Normalisierung)  und  Beschränkung  des 
Betriebes  auf  Massenherstellung  einiger  solcher  Typen  (wirtschaft- 
liche Spezialisierung). 

Die  mangelhafte  Spezialisierung  wird  schon  seit  50  Jahren  als 
Hauptschwäche  der  österreichischen  Maschinenindustrie  beklagt.  Jede 
Fabrik  suchte  früher  alles  und  jedes  herzustellen,  was  die  Produktions- 
kosten enorm  verteuerte.  Im  algemeinen  werden  Maschinen  bei  uns 
noch  immer  nicht  großindustriell  fabriziert,  sondern  mehr  hand- 
werksmäßig nach  dem  besonderen  Geschmack  des  Bestellers  gebaut. 
Eine  solche  Arbeitsweise  befördert  allerdings  sehr  die  Vielseitigkeit 
der  Ingenieurausbildung,  und  das  Ausland  wußte  dies  stets  zu 
schätzen,  indem  es  mit  Vorliebe  österreichische  Ingenieure  engagierte. 
Der  österreichischen  Industrie  blieb  der  Ruhm,  dem  Auslande  un- 
entgeltlich tüchtige  Ingenieure  auszubilden.  —  Die  Schuld  an  diesen 
Zuständen  trug  der  an  sich  schwache  Maschinenbedarf  Österreichs, 
dessen    Deckung    überdies    zum    großen  Teil    der    ausländischen    Kon- 

dalier  ein- und  dasselbe  Dessin  möglichst  lange  fortge  arbeitet  wird. 
Und  dies  ist  nur  möglich,  wenn  jeder  Fabrikant  sich  auf  wenige  Dessins  beschränken 
kann,  für  die  er  durch  die  grollen  Kommissionshäuser  des  Platzes,  welclie  die  Dessins 
und  Spezialitäten  aller  Fabrikanten  wie  in  einer  großen  Gesamtkollektion  vereinigen, 
Absatz  nach  allen  Märkten  der  Welt  findet.  Zum  umständlichen  Vorrichten  der 
Maschine  gesellt  sich  noch  die  Notwendigkeit,  die  verschiedenen  Dessins  in  ver- 
schiedenen Breiten  und  Farben  zu  arbeiten,  die  leicht  von  einer  Saison  zur 
andern  entwertet  sein  können.'' 
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kurrenz  anheimfiel,  da  die  Maschinenzölle  im  Verhältnisse  zu  den 
Eisenzöllen  ganz  ungenügend  waren.  Infolgedessen  mußten  die  Maschinen- 
fabriken, um  nur  beschäftigt  zu  sein,  alles  ergreifen  was  sich  ihnen 
darbot.  In  neuester  Zeit  hat  das  Maschinenkartell  seine  Hauptaufgabe 
darin  erblickt,  eine  zweckmäßige  Spezialisation  durchzuführen.  Daß  es 
nicht  Mangel  an  kommerziellem  Verständnis  war,  wodurch  die  Speziali- 
sation der  österreichischen  Maschinenindustrie  verhindert  wurde,  wird 
am  besten  dadurch  bewiesen,  daß  dort,  wo  ein  genügend  großer  Bedarf 
an  bestimmten  Maschinen  vorlag,  sich  eine  vollständig  moderne 
Fabrikation  entwickelte,  die  sogar  auf  dem  Weltmarkt  siegreich  vor- 
drang. Als  Beispiel  seien  Zuckerfabrikeinrichtungen  genannt,  worin 
wir  derzeit  selbst  Deutschland  überlegen  sind^j.  Wo  der  Bedarf  zu 
klein  ist,  kann  natürlich  auch  der  höchste  Zollschutz  nicht  helfen.  Wir 
werden  für  lange  Zeit  zahlreiche  Spezialmaschinen  aus  dem  Ausland 
beziehen  müssen,  so  hat  England  fast  das  Monopol  auf  Baumwollspinn- 
maschinen, Schweden  auf  Zündhölzchenmaschinen  und  teilweise  Molkerei- 
zentrifugen, Amerika  und  Deutschland  auf  gewisse  Metallbearbeitungs-, 
Leder-  und  Schuhmaschinen  usw.  Unser  Bedarf  an  solchen  Spezial- 
maschinen ist  nicht  groß  genug,  um  die  erforderlichen  sehr  hohen  Inve- 
stitionen zu  verzinsen  und  zu  amortisieren,  eine  darauf  spezialisierte  Fabrik 
konkurrenzfähigen  Umfangs  müßte  den  größten  Teil  des  Jahres  stehen. 

Bedeutung  von   Marktgröße  und  Bedarfskonzentration  für  die 
Spezialisierung. 

Die  spezialisierte  Massenproduktion  hat  natürlich  nicht  bloß  für 
die  Maschinen-  und  Metallindustrie,  sondern  für  das  ganze  Gebiet  der 
industriellen  Betätigung  das  Leitmotiv  zu  sein.  Es  gibt  kaum  einen 
der  eigentlichen  Industrie»  angehörenden  Produktionszweig,  dessen  Kon- 
kurrenzfähigkeit nicht  in  erster  Linie  auf  der  Anwendung  dieses  Prinzipes 
beruhen  würde  ^). 

1)  Dies  wird  auch  von  sachverständiger  deutscher  Seite  anerkannt.  Bei- 
spiele führt  Ingenieur  Dr.  Schuchart  (Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der 
technischen  Entwicklung  der  deutschen  Zuckerfabrikation  1908,  S.  80)  an. 

-)  Selbst  in  der  Kunstindustrie  macht  es  sich  geltend.  So  hat  sich  in 
Deutschland,  besonders  in  Berlin  und  München,  eine  künstlerische  Massen- 
produktion herausgebildet,  die  maschinelle  Behelfe  anwendet,  mit  denen  es  z.  B. 
möglich  ist,  eine  größere  Anzalü  von  Statuen  auf  einmal  zu  punktieren  usw. 
Die  dabei  beschäftigten  Arbeiter  spezialisieren  sich  in  der  Weise,  daß  die  einen 
nur  mehr  Haare,  andere  Gewänder,  andere  Arme,  Hände  usw.  herstellen  (Zoll- 
tarifgutachten IL,  2,  S.  585). 
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Die  Voraussetzung  einer  solchen  Produktion  ist  nun  ein  hin- 
reichend großer,  aufnahmsfähiger  und  nicht  übermäßig  zersplitterter 
Markt.  Der  Hauptvorteil,  den  die  Industrie  Amerikas  vor  allen  ihren 
Konkurrenten  voraus  hat,  ist  die  durch  hohe  Zölle  gesicherte  Allein- 
herrschaft über  einen  Markt,  der  heute  schon  91"4  Millionen  Konsumenten 
umfaßt,  die  sich  durch  hohe  Kaufkraft  und  große  Bedürfnisähnlichkeit 
auszeichnen.  Die  besondere  Kauffähigkeit  des  amerikanischen  Kon- 
sumenten beruht  auf  der  außerordentlichen  Wirtschaftsenergie,  den 
reichen  Naturschätzen  und  der  ganzen  industriellen  Organisation  des 
Landes.  Aber  auch  der  erwähnten  Bedürfnisähnlichkeit  kommt  große 
Bedeutung  zu.  Während  nicht  bloß  Europa,  sondern  jeder  europäische 
Staat,  ja  jede  Provinz  oft  weitgehende  nationale,  kulturelle  und  andere 
Verschiedenheiten  aufweist,  deren  einzige  Begründung  im  geschicht- 
lichen Werden  zu  finden  ist,  fehlt  diese  Buntscheckigkeit  in  Amerika, 
trotz  des  starken  Zustroms  von  Einwanderern,  die  meist  sehr  rasch  in  das 
Amerikanertum  eingeschmolzen  werden.  Zwischen  dem  Kaufmann  der 
New  Yorker  City,  dem  qualifizierten  Arbeiter  von  Neu-England  und  dem 
Farmer  des  fernen  Westens  bestehen  viel  geringere  Kulturunterschiede 
als  zwischen  Stadt  und  Land  in  Europa.  Kein  Festkleben  an  von  altersher 
überkommenen  Besonderheiten  trennt  die  einzelnen  Klassen  und  Terri- 
torien. In  Hauseinrichtungen,  Werkzeugen,  Kleidung,  Nahrungsmitteln 
usw.  bevorzugt  jedermann  das  seinen  Mitteln  erreichbare  jeweilig  zweck- 
mäßigste Produkt.  Eine  neue  Erfindung  oder  eine  glückliche  Idee, 
die  industriell  verwirklicht  werden  kann,  erzielt  daher  sofort  einen 
Millonenabsatz.  Hierzu  trägt  auch  das  entwickelte  geistige  Niveau  der 
Bevölkerung  bei,  selbst  jeder  Landarbeiter  liest  seine  Zeitung  und  auch 
die  großen  Kevuen  finden  gerade  in  der  Landbevölkerung  einen  unge- 
heueren Absatz.  Die  kolossale  Verbreitung '  von  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften ermöglicht  es  der  Industrie  und  dem  Handel  durch  eine  ge- 
schickte Reklame  ümsatzziflfern  zu  erzielen,  die  weit  über  unsere  euro- 
päischen Verhältnisse  hinausgehen.  Der  amerikanische  Fabrikant  kann 
also  aus  dem  Vollen  schöpfen,  er  braucht  nicht  jeder  kleinen  Absatz- 
möglichkeit nachzulaufen  und  seine  Produktion  zu  zersplittern,  um  die 
oft  eingebildeten  Sonderbedürfnisse  oder  Launen  einer  kleinen  Abnehmer- 
zahl zu  befriedigen.  Die  großen  Konstruktionswerkstätten  bauen  Maschinen, 
Lokomotiven,  Krahne,  ja  selbst  Brücken  in  ganz  wenigen  Typen  und 
auf  Vorrat,  der  Abnehmer  muß  sich  eben  anpassen.  —  Nächst  Amerika 
genießt    England    den    Vorteil    eines    höchst    konsumkräftigen    inneren 
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Marktes  und  eines  die  ganze  Welt  umspannenden  Kolonialbesitzes.  So- 
wohl die  starke  Kauffähigkeit  des  Binnenmarktes  als  die  ungeheuere 
Größe  des  englischen  Exportes  ermöglicht  eine  weitgehende  Speziali- 
sierung der  Produktion. 

Zersplitterung  des  Marktes  und  der  Produktion  in  Österreich. 
Einfluß  der  nationalen   Verschiedenheiten. 

Österreich  ist  auch  in  dieser  Beziehung  schlecht  daran.  Die 
Schwierigkeiten,  die  der  österreichischen  Industrie  aus  der  bereits  ge- 
schilderten Beschränktheit  und  Schwäche  des  österreichischen  Konsum- 
gebietes erwachsen,  werden  noch  durch  eine  ungewöhnlich  weitgehende 
Zersplitterung  des  Bedarfes  bedeutend  verschärft,  die  historisch-psycho- 
logischen Ursachen  entspringt.  Österreich  weist  viel  stärker  ausgeprägte 
nationale,  territoriale  und  soziale  Kulturverschiedenheiten  auf,  als  irgend 
ein  anderes  in  Betracht  kommendes  Land.  Infolgedessen  zersplittert 
sich  der  Konsum  außerordentlich.  Besonders  treten  diese  Verschieden- 
heiten auf  dem  Gebiete  der  Bekleidung  hervor,  man  erkennt  in  Öster- 
reich die  einzelnen  Nationen  und  Klassen  schon  an  Form  und  Farbe 
des  Gewandes,  der  Kopfbedeckung  usw.  Solange  die  alten  National- 
trachten noch  allgemein  im  Gebrauch  waren,  wurde  wenigstens  die 
Vielgestaltigkeit  der  Typen  durch  ihre  Konstanz  gemildert.  Der  Fabrikant 
konnte  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grad  spezialisieren,  weil  in  einer 
bestimmten  Gegend  stets  dieselben  Hüte,  Hauben,  Stoffe,  Umhäng-  oder 
Kopftücher  usw.  gekauft  wurden;  die  Muster  blieben  jahrzehntelang 
dieselben.  In  neuerer  Zeit  hat  aber  die  moderne  städtische  Gewandung 
auf  Kosten  der  nationalen  Trachten  große  Fortschritte  gemacht,  wo- 
durch der  Absatz  mancher  Industrien  (z.  B.  die  Herstellung  von  Gold- 
gespinsten, Bauernbrokaten,  Umhängtüchern,  Seidenstoffen  für  Kaftane, 
die  Türkischrotfärberei  usw.)  stark  gelitten  hat.  Die  Zersplitterung  des 
Konsums  wird  durch  diesen  Übergang  vorläufig  eher  vermehrt  als 
vermindert. 

Die  nationalen  und  lokalen  Verschiedenheiten  sind  aber  nicht 
bloß  in  bezug  auf  die  Bekleidung  von  Bedeutung.  Sie  machen  sich 
vielmehr  auf  sehr  vielen  Gebieten  des  industriellen  Absatzes  geltend. 
So  hat  Engel  in  seinem  bereits  erwähnten  Werk  Ober  „Österreichs 
Holzindustrie"  auf  zahlreichen  Tafeln  die  zur  Holzfällung  und  -be- 
arbeitung  verwendeten  Werkzeuge  dargestellt.  Nicht  bloß  zwischen  den 
einzelnen  Nationen  und  Ländern,  sondern  selbst  zwischen  verschiedenen 
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Teilen  desselben  Landes  finden  sich  große  unterschiede.  Die  Bevölkerung 
hängt  eben  mit  Zähigkeit  an  den  ihnen  von  Jugend  auf  vertrauten 
Werkzeugen  und  läßt  sich  trotz  aller  Bemühungen  von  Fachschulen, 
Gewerbeförderungsorganen  usw.  nicht  dazu  bewegen,  neuzeitliche  Werk- 
zeuge anzuwenden. 

Die  nationale  Zerklüftung  Österreichs  wirkt  noch  in  anderer 
Weise  der  Verbilligung  der  Produktionskosten  durch  spezialisierte 
Massenerzeugung  entgegen.  Sie  bewirkt  nämlich  nicht  nur  eine  weit- 
gehende Zersplitterung  des  Konsums,  sondern  auch  eine  solche  der 
Produktion,  indem  fortwährend  industrielle  Unternehmungen  ins  Leben 
gerufen  werden,  für  die  gar  keine  wirtschaftlichen,  sondern  nur  nationale 
Motive  geltend  gemacht  werden  können.  Vom  wirtschaftlichen  Gesichts- 
punkt aus  wäre  es  angesichts  der  geschilderten  Enge,  Schwäche  und 
Zersplitterung  des  inneren  Marktes  um  so  notwendiger,  daß  wenigstens 
die  Zahl  der  Unternehmungen  nicht  übermäßig  vermehrt  wird,  weil 
sonst  jede  Möglichkeit  einer  rationellen  Spezialisierung  schwindet.  In 
den  nationalen  Kämpfen  wurde  nun  das  Prinzip  aufgestellt,  daß  jede 
Nation  ihre  eigene  Industrie  durch  alle  Mittel  der  Bevorzugung  groß- 
ziehen solle.  Diese  Forderung  artete  bald  in  die  Übertreibung  aus,  daß 
jede  Nation  trachten  müsse,  ihren  ganzen  Bedarf  selbst  herzustellen. 
Die  erste  zielbewußte  Vertretung  fand  dieses  Prinzip  in  Ungarn,  wo 
ein  förmlicher  Krieg  gegen  die  österreichische  Industrie  verkündet 
wurde,  wobei  man  sich  zum  Teil  der  raffiniertesten  Mittel  bediente, 
um  den  Import  österreichischer  Erzeugnisse  zu  erschweren^).  Bald 
folgte  Galizien  nach,  wo  z.  B.  durch  die  nationale  Presse  die  Grund- 
lage für  eine  eigene  Papierindustrie  gegeben  wurde.  Den  Tschechen 
gelang  es,  eine  sehr  bedeutende  tschechische  Textil-  und  Maschinen- 
industrie, sowie  auch  andere  Fabrikationszweige  ins  Leben  zu  rufen. 
Heute  trachten    selbst    die  kleineren   Nationen    nach    dem  Ziele    einer 


^)  Bloß  zur  Cliarakteristik  dieses  Kleinkrieges  sei  erwähnt,  daß  z.  B.  ein 
Eichgesetz  gescliaflen  wurde,  in  dem  bestimmt  wird,  daß  die  gesetzlich  vor- 
geschriebene Eichung  von  Gläsern,  Flaschen  usw.,  die  in  Wirtshäusern  ver- 
wendet werden,  nur  auf  ungarischem  Boden  erfolgen  dürfe.  Die  österreichischen 
(Jlasfabriken  können  also  ihre  Ware  niclit  wie  üblich  in  der  Fabrik  eichen 
lassen,  sondern  müssen  sie  in  Ungarn  auspacken,  wodurch  viel  Bruch  entsteht, 
und  ins  nächste  Eichamt  führen,  wo  ihnen  eine  bedeutend  höhere  Gebühr 
al)verlangt  wird,  als  den  ungarischen  Fabriken.  Dies  hat  den  Absatz  der  öster- 
reichischen Glasindustrie  nach  Ungarn  schwer  geschädigt. 
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wirtschaftlichen  Autarkie.  Soweit  noch  keine  „nationalen"  Industrie- 
Unternehmungen  bestehen,  wird  sogar  manchmal  lieber  die  ausländische 
Konkurrenz  herangezogen,  als  ein  „andersnationales"  inländisches  Unter- 
nehmen ^). 

Die  nationalen  Verhältnisse  Österreichs  zersplittern  ferner  nicht 
bloß  den  Konsum  und  die  Produktion  in  der  geschilderten  Weise, 
sondern  auch  den  Geschäftsbetrieb  des  Einzelunternehmens.  Überall 
werden  heute  die  möglichste  Konzentration  und  einheitliche  Organisation 
als  Grundprinzip  der  Betriebsökonomie  angesehen.  Bei  uns  geht  die 
Entwicklung  vielfach  in  entgegengesetzter  Kichtung,  wodurch  die 
Generalunkosten  der  industriellen  Produktion  ganz  erheblich  gesteigert 
werden.  —  So  produziert  eine  bedeutende  österreichische  Firma  hier 
um  22  Proz.  teuerer  als  in  ihren  deutschen  Fabriken,  obwohl  die 
Eohstoflfbeschaffung  und  die  Arbeitskraft  nicht  wesentlich  höhere  Kosten 
verursachen;  der  hauptsächliche  Grund  der  Verteuerung  liegt  vielmehr 
in  der  Höhe  der  Geschäftsspesen.  Die  betreuende  Firma  muß  fort- 
gesetzt eine  starke  Propaganda  bei  Detaillisten  und  Konsumenten 
unterhalten,  wobei  sich  die  nationalen  Verschiedenheiten  finanziell  sehr 
fühlbar  machen.  Sie  muß  bloß  mit  ihren  österreichischen  Kunden  in 
10  Sprachen  korrespondieren,  auch  alle  geschäftlichen  Drucksachen, 
Ankündigungen,  Plakate  usw.  müssen  in  sämtlichen  Sprachen  vorrätig 
sein.  Es  muß  ferner  in  den  Zeitungen  aller  Nationen  inseriert  werden, 
wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  als  nationaler  Feind  gebrandmarkt 
zu  werden,  ebenso  ist  für  die  verschiedenen  nationalen  Gebiete  ein  sehr 
großer  Stab  von  Reisenden  erforderlich.  Branchen,  die  stark  mit  Agenten 
arbeiten,  wie  z.  B.  die  Lebensversicherung,  müssen  in  national  ge- 
mischten Orten  oft  für  jede  Nation  besondere  Agenturen  unterhalten. 
Trotz  dieser  Rücksicht,  die  der  österreichische  Fabrikant  und  Kaufmann 
auf  die  nationale  Reizbarkeit  nehmen  muß,  kommt  es  doch  sehr  häufig 
zu  nationalen  Konflikten,  unter  denen  Industrie  und  Handel  schwer 
leiden.    Die   national  gemischten  Gebiete  befinden  sich    in    einem  per- 


^)  Die  Schaifung  „nationaler"  Industrien  hat  anderseits  die  Folge,  daß 
die  nationalen  Wanderbewegungen  sich  abschwächen,  wodurch  eine  Hauptursache 
nationaler  Konflikte  eingeschränkt  wird.  Früher  mußte  der  Bevölkerungsiiberschuß 
tschechischer  Agrargebiete  in  die  deutschen  Industriebezirko  ziehen,  um  Arbeit 
zu  finden,  heute  kann  er  schon  zum  Teil  in  tschechischen  Unternehnuuigen 
beschäftigt  werden,  ja  es  hat  selbst  eine  nicht  unbeträchtliche  Rückwanderung 
eingesetzt. 


56  Friedrich  Hertz. 

maoenten  KriegszustaDd,  in  dem  leicht  zur  Waffe  des  nationalen  Boykotts 
gegriffen  wird.  Der  Industrielle,  der  es  sich  mit  keiner  Seite  verderben 
will,  gerät  meist  in  die  Gefahr,  sich  die  Ungunst  beider  Parteien  zu- 
zuziehen. Um  diesen  Fährlichkeiten  auszmveichen,  haben  manche  Firmen, 
besonders  solche,  die  Massenkonsumartikel  herstellen,  für  die  ver- 
schiedenen nationalen  Gebiete  mehrere  selbständige  Unternehmungen 
gegründet.  Es  gibt  Industrielle,  die  ihr  Geschäft  unter  ganz  getrennten, 
häufig  auch  gar  nicht  ähnlich  lautenden  deutschen,  tschechischen, 
polnischen,  ungarischen  usw.  Firmen  betreiben.  Natürlich  bewirkt  dies 
aber  eine  gewaltige  Vermehrung  der  Geschäftsspesen,  da  ja  der  ganze 
Apparat  vervielfacht  werden  muß. 

Alle  erwähnten  Umstände  erschweren  die  Durchführung  der 
Spezialisierung  in  der  industriellen  Produktion  außerordentlich.  Es  sei 
noch  erwähnt,  daß  selbst  die  technisch  industrielle  Nachfrage  häufig 
so  gerichtet  ist,  daß  sie  die  Spezialisierung  anderer  Industrien  erschwert, 
was  mit  gewissen  Gewohnheiten  des  Konsums  zusammenhängt.  Nach- 
frage und  Produktion  sind  bei  uns  nicht  im  selben  Maße  „normali- 
siert" wie  im  Auslande.  Es  gibt  genug  Industrielle,  die  zuerst  eine 
Fabrik  bauen  oder  ein  altes  Fabrikgebäude  erwerben,  um  sich  dann 
erst  gewisse  maschinelle  Einrichtungen  in  ganz  untiblichen  Dimensionen 
anfertigen  zu  lassen,  während  im  Auslande  der  umgekehrte  Weg  ein- 
geschlagen wird.  Unsere  Zeitungen  haben  die  verschiedensten  Formate, 
die  den  Dimensionen  der  verwendeten  Zeitungspressen  entsprechen.  In- 
folgedessen muß  bei  uns  Druckpapier  in  viel  mehr  Dimensionen  erzeugt 
werden  als  z.  B.  in  Amerika,  wo  wenige  Zeitungsformate  vorherrschen. 
Ein  charakteristisches  Beispiel  ist  ferner  folgendes:  Ein  österreichischer 
Holzindustrieller  wollte  nach  dem  Vorbild  des  Auslandes  eine  Fenster- 
fabrik errichten,  die  mit  den  modernsten  Spezialmaschinen  ausgestattet, 
Fensterrahmen  fabrikmäßig  erzeugen  sollte.  Er  machte  jedoch  sehr 
schlechte  Erfahrungen,  da  sich  die  Nachfrage  nicht  auf  bestimmte 
Typen  konzentrieren  ließ.  Während  es  in  Großstädten  des  Auslandes 
ganze  Straßenzüge  gibt,  in  denen  ein  Haus  dem  andern  vollständig 
gleich  ist,  findet  man  in  einer  Wiener  Straße  selten  zwei  Häuser,  die 
dieselben  Fenster  haben,  vielmehr  zeigt  sich  dem  Beobachter  eine 
Musterkarte  der  allerverschiedensten  Formen  und  Dimensionen.  Infolge- 
dessen erzeugen  selbst  die  größeren  Bautischlereien  die  Fenster  hand- 
werksmäßig. 
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Notwendigkeit  der  Markterweiterung.  —   Massenartikel  oder 
Geschmacksware? 

Die  geschilderten  Verhältnisse  weisen  die  österreichische  Industrie 
mit  zwingender  Notwendigkeit  darauf  an,  ihren  Markt  zu  erweitern, 
um  eine  breitere  Basis  für  die  Durchführung  der  unumgänglich  not- 
wendigen Spezialisierung  zu  gewinnen.  Dies  kann  nur  durch  die  Aus- 
dehnung unseres  Exportes  erzielt  werden,  die  ^ also  als  Kar- 
dinalfrage der  österreichischen  Industrieentwicklung 
bezeichnet  werden  muß.  Häutig  wird  nun  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
die  österreichische  Industrie  angesichts  der  besonderen  Schwierigkeiten, 
die  sich  einer  spezialisierten  Massenerzeugung  entgegenstellen,  nicht 
überhaupt  andere  Bahnen  einschlagen  und  an  Stelle  von  Massenartikeln 
feinere  Geschmackswaren  erzeugen  soll,  wie  dies  übrigens  bereits  in 
großem  Maße  der  Fall  ist.  Diese  Erwägung  hat  auch  sicher  eine  ge- 
wisse Berechtigung.  In  vielen  Fällen  wird  es  für  uns  vorteilhaft  sein, 
solche  Waren  herzustellen,  bei  denen  es  nicht  auf  eine  nur  durch 
enormen  Umsatz  erzielbare,  äußerste  Billigkeit  ankommt,  sondern  auf 
besondere  Qualität,  sorgfältige  Handarbeit,  verfeinerten  Geschmack.  Die 
österreichische  Industrie  hat  tatsächlich  in  dieser  Beziehung  einen  be- 
sonderen Ruf  auf  dem  Weltmarkt.  Unsere  Handelsstatistik  zeigt  häufig 
die  Erscheinung,  daß  wir  die  geringeren  Qualitäten  eines  Artikels  im- 
portieren, die  feineren  aber  exportieren,  oder  auch  Auslandswaren  bei 
uns  veredeln,  aufputzen  usw.  und  dann  wieder  hinaussenden.  Jedoch 
ist  zu  beachten,  daß  gerade  Geschmacksartikel  häufig  nur  unter  der 
Voraussetzung  eines  ausgedehnten  Marktes  rationell  erzeugt  werden 
können.  Hierher  gehören  z.  B.  Tapeten,  Möbelstoffe,  Kravatten,  Spitzen- 
vorhäuge,  Buntleder,  Rahmenleisten  und  viele  andere.  Da  nämlich  die 
Geschmacksrichtungen  sehr  auseinander  gehen,  muß  eine  leistungs- 
fähige Firma  eine  sehr  große  Zahl  von  Mustern  und  jedes  wieder  in 
den  verschiedenen  Qualitäten,  Farben  und  Nuancen  erzeugen.  Die  Her- 
stellung jedes  einzelnen  Musters  erfordert  nun  häufig  recht  kostspielige 
VoiTichtungen.  Z.  B.  sind  zur  Tapetenfabrikation  Metall  walzen  oder 
Platten  mit  eingravierten  oder  galvanisch  erzeugtem  Muster  nötig,  zur 
Teppich-,  Vorhang-,  Spitzenerzeugung  gehören  Musterpatronen,  deren 
Anfertigung  häufig  sehr  langwierig  und  kostspielig  ist,  die  Metall- 
und  Holzbearbeitung  erfordert  Gußformen,  Stanzen  dgl.  Speziell  die 
Stanzerei    erobert    sich    immer  weitere  Anwendungsgebiete,    so  in  der 
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Schiihfabrikatioii,  der  Kragen  und  Manschettenerzeugung  usw.  Solche 
Investitionen  können  sich  nur  unter  der  Voraussetzung  eines  großen 
Absatzes  verzinsen  und  amortisieren,  um  so  mehr,  als  stets  eine  be- 
trächtliche Zahl  von  Mustern  nicht  „gehen"  werden  und  schwer  oder 
nur  sehr  langsam  verkauft  werden  können.  Die  auf  diese  Weise  ent- 
stehenden Verluste  müssen  durch  den  Massenabsatz  der  „einschlagenden* 
Muster  hereingebracht  werden.  —  Es  ließe  sich  eine  ganze  Anzahl 
von  Industrien  nennen,  die  trotz  beträchtlichen  Zollschutzes  in  Öster- 
reich keine  Entwicklung  nehmen  konnten,  weil  der  Absatz  bei  uns 
nicht  groß  genug  ist,  um  die  Herstellung  einer  großen  Zahl  von 
Mustern  zu  gestatten.  —  Der  Absatz  von  Qualitäts-  und  Geschmacks- 
artikeln ist  in  Österreich  auch  deshalb  ein  sehr  beschränkter,  weil  das 
für  teuere  V^are  in  Betracht  kommende  Publikum  nur  eine  sehr  dünne 
Schichte  der  Bevölkerung  bildet.  Die  Personaleinkommensteuerstatistik 
weist  in  Österreich  eine  sehr  bescheidene  Zahl  höherer  Eiokommen 
auf.  Die  wertvollen  Untersuchungen  von  Dr.  Leiter^)  haben  gezeigt, 
daß  auf  das  Tausend  der  Bevölkerung  in  Osterreich  noch  nicht  halb 
so  viel  Besteuerte  mit  mittlerem  und  größerem  Einkommen  entfallen, 
als  in  Preußen.  In  den  höheren  Einkommenstufen  wird  das  Mißverhältnis 
noch  viel  größer,  man  kann  sagen,  daß  in  Preußen  über  vier- 
mal so  viel  reiche  Leute  leben  als  in  Österreich,  im 
Verhältnis  zur  Bevölkerungszahl  etwa  dreimal  soviel. 
Überdies  wird  in  Österreich  bescheidener  gelebt,  da  infolge  der  geringeren 
städtischen  Entwicklung  die  Luxusentfaltung  mit  ihrer  suggestiven, 
Nacheiferung  erweckenden  Tendenz  eine  viel  geringere  ist.  Eine  Folge 
dieser  Marktgestaltung  ist  nun,  daß  alle  Waren,  die  nicht  zu  den  eigent- 
lichen Massenkonsumartikeln  gehören,  also  insbesonders  Qualitäts-, 
Geschmacks-  und  Luxuswaren  in  Österreich  nur  beschränkten  Absatz 
finden,  ebenso  viele  Artikel,  die  mit  der  luvestitions-  und  Bautätigkeit, 
deren  Zurückbleiben  in  Österreich  bereits  dargelegt  wurde,  zusammen- 
hängen. Zu  den  letztgenannten  gehören  z.  B.  die  technischen  Artikel, 
Möbel  usw.  Infolgedessen  sind  viele  der  entwickeltsten  Industrien 
Österreichs  mit  einem  sehr  hohen  Prozentsatz  ihrer  Produktion  auf 
den  Export  angewiesen  und  verdanken  eben  dem  großen  Export  ihre 
Leistungsfähigkeit.  Wir  geben  nachfolgend  an,  welchen  Teil  ihrer 
Produktion     einige    österreichische    Industrien    ausführen,    wobei    der 

')  Dr.  Friedricli  Leiter,    Die  Verteilung   di^s  Einkoramens  in  Osterreich 
nach  den  Ergebnissen  der  Perscnialeinkoninieiistcuer.  Wien  1907,  S.  538. 
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Export  nach  Ungarn  meist  mitgerechnet  ist.  Es  exportieren  die  Leinen- 
spinnerei- und  -Weberei  je  45  Proz.,  die  Zuckerindustrie  40  Proz.,  die 
Bugholzmöbelindustrie  75  Proz.  bis  80  Proz.,  die  Emailindustrie  55  Proz., 
die  zwei  bedeutendsten  Firmen  letzterer  Branche  66  Proz.,  die  größte 
österreichische  Papierfabrikgesellschaft  45  Proz,,  die  Vorarlberger 
Stickereiindustrie  85  Proz.,  eine  der  bedeutendsten  Porzellanfabriken 
95  Proz.  der  Produktion  an  Luxuswaren  und  50  Proz.  der  erzeugten 
technischen  Artikel,  die  Haarnetzfabrikation  (Auslandsexport  zirka  6  bis 
8  Millionen  Kronen)  95  Proz.,  eine  Automobil-  und  Motorräderfabrik 
50  Proz..  die  Fabrikation  von  Bogenlampenkohlen  66  Proz.,  eine  Ketten- 
fabrik 30  Proz.  usw.  In  allen  diesen  Fällen  ist  der  Export  in  das  Zoll- 
ausland weitens  überwiegend.  —  Dieser  hohe  Anteil  des  Exportes  an 
der  Gesamtproduktion  der  Spezialindustrien  ist  handelspolitisch  von 
besonderer  Bedeutung.  Es  ist  klar,  daß  er  durcli  eine  Ausdehnung  des 
Inlandmarktes,  wie  ihn  die  Agrarier  als  oberstes  Ziel  der  Handelspolitik 
proklamieren,  nicht  oder  nur  zum  Teil  ersetzt  werden  kann.  Ferner  geht 
aus  dem  Gesagten  hervor,  daß  der  Export  für  diese  Industrien  eine  wesent- 
liche Produktionsvoraussetzung  ist,  weil  die  Eizeugung  in  kleinerem 
Maßstabe  nicht  so  rationell  betrieben  werden  könnte.  Es  handelt  sich 
somit  um  eine  Art  Zwangsexport.  Ein  solcher  Export  findet  sich 
auch  sonst  recht  häufig.  In  der  chemischen  Industrie  entstehen  z.  B. 
oft  Nebenprodukte,  von  deren  Exportmöglichkeit  die  Rentabilität  ab- 
hängt, die  Bierbrauerei  muß,  um  eine  dem  österreichischen  Bedarf 
entsprechende  Menge  von  Abzugbier  produzieren  zu  können,  eine 
Quantität  höhergrädiges  Bier  miterzeugen,  die  in  Österreich  nicht  an- 
zubringen ist.  Wie  häufig  ein  solcher  Zwangs  exp  ort  vorliegt,  so  gibt 
es  auch  einen  Zwangs  i  m  p  o  rt,  wenn  nämlich  die  Exportmöglichkeit 
für  die  den  Inlandsbedarf  übersteigenden  Quantitäten  nicht  gefunden 
werden  kann.  Dieser  Fall  tritt  sehr  oft  ein. 

Die  Fabrikation  von  Qualitäts-  und  Geschmackswaren  macht  so- 
mit die  Industrie  in  erhöhtem  Maße  vom  Export  abhängig.  Diese 
Branchen  werden  daher  durch  Eückschläge  in  der  Kaufkraft  ihrer  aus- 
ländischen Märkte,  durch  Erhöhungen  der  Auslandszölle  usw.  besonders 
stark  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Die  wiederholten  Notstände,  die  in 
den  letzten  Jahren  in  der  nordböhmischen  Glasveredlung  (Gablonz  und 
Haida),  in  der  Handschuh-  und  Lederwaren-,  Stickerei-  usw.  Fabrikation 
aufgetreten  sind,  erklären  sich  hieraus.  Jeder  Konjunkturrückgang  in 
Amerika,  jedes  Mißraten  der  indischen  Ernten  oder  der  brasilianischen 
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Kaffeeplantagen  trifft  Industrien,   für  die  der  Export  eine  solche  EoUe 
spielt,  in  sehr  empfindlicher  Weise. 

Ferner  hängen  diese  Artikel  auch  stark  von  den  Schwankungen 
des  Geschmacks  und  der  Mode  ab.  Eine  ganze  Anzahl  alter  Branchen 
des  Wiener  Kunstgewerbes  sind  infolge  von  Geschmacksänderungen 
zurückgegangen,  z.  B.  die  Meerschaumschnitzerei.  Auch  die  Holz- 
drechslerei, die  Posamentenerzeugung  usw.  haben  durch  den  glatten 
englischen  Stil,  in  Wien  „Sezession"  genannt,  schwer  gelitten.  Ander- 
seits bringt  aber  die  Mode,  deren  Launen  die  Industrie  oft  schädigt, 
ihr  doch  überwiegend  Vorteile.  Diese  bestehen  nicht  bloß  in  der  ab- 
soluten Vermehrung  der  Nachfrage,  weil  die  unmodern  werdenden 
Artikel  abgelegt  und  durch  neue  ersetzt  werden.  Die  Mode  erzeugt 
auch  eine  wenigstens  zeitweise  Konzentration  des  Bedarfes  und  be- 
günstigt so  die  temporäre  Spezialisierung,  sie  bringt  einen  gewissen 
einheitlichen  Zug  in  die  Nachfrage,  indem  sie  bestimmte  Typen  favori- 
siert und  gewährt  daher  dem  Fabrikanten  häufig  die  Möglichkeit,  seine 
Produktion  auf  die  vorwiegende  Herstellung  der  Modeformen  einzu- 
richten. So  erwünscht  der  Industrie  die  dadurch  ermöglichte  temporäre 
Spezialisierung  sein  muß,  so  unangenehm  empfindet  sie  jedes  Schwanken 
der  Mode  während  der  Saison,  weil  dadurch  die  Fabrikation  zersplittert 
und  erschwert  und  schwere  Verluste  an  den  erzeugten  Waren  hervor- 
gerufen werden  können.  Ganz  besondere  Wichtigkeit  besitzt  es  für  die 
Industrie,  daß  ihrem  Heimatslande  eine  führende  Rolle  in  be- 
zug  auf  die  Mode  gesichert  wird.  Gerade  in  Modeartikeln  gilt  der 
Satz:  Wer  zuerst  kommt,  mahlt  zuerst.  Manchmal  schon  wurde  unsere 
Industrie  durch  eine  vom  Ausland  kommende  Mode  überrascht,  so 
daß  die  Deckung  des  Bedarfes  dem  Auslande  zufiel.  Bis  sie  sich  auf 
die  Erzeugung  der  Neuheit  eingerichtet  hatte,  war  die  Mode  schon 
wieder  im  Abflauen.  Erfreulicherweise  geben  wir  in  vielen  Modeartikeln 
den  Ton  an,  doch  strebt  die  stärkere  Reichtumsentwicklung  des  Auslandes, 
den  Ort  der  Modebestimraung  zu  verschieben. 

Schwache   Entwicklung  des  Handels  in   Österreich.  Wirkung  auf 

die   Produktion. 

Die  geschilderten  Schwierigkeiten  des  österreicliischen  Marktes, 
die  teils  geographischen  Verhältnissen,  teils  der  Bevölkerungsverteilung 
und  historisch-psychologischen  Gründen  entspringen,  werden  noch 
wesentlich  dadurch  gesteigert,  daß  wichtige  Formen  des  Handels,  der 
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das  eigentliche  Organ  der  Vermittlung  zwischen  Produktion  und  Konsum 
sein  soll,  in  auffallend  schwacher  Weise  entwickelt  sind.  Auch  hier 
wieder  haben  wir  es  mit  einer  Mangelhaftigkeit  der  gesell- 
schaftlichen Arbeitsteilung  zu  tun.  In  erster  Linie  ist  es  der 
En-gros  Zwischenhandel,  der  in  vielen  Branchen  ganz  fehlt  oder  nur 
schwach  vertreten  ist,  wodurch  der  Industrie  große  Schwierigkeiten  ent- 
stehen und  insbesonderes  auch  der  Spezialisierung  entgegengewirkt 
wird.  —  Unter  den  vielen  Schlagworten  der  österreichischen  Politik 
spielt  auch  die  behauptete  „Schädlichkeit  des  Zwischenhandels"  eine 
große  Rolle.  Diese  Parole  wird  merkwürdigerweise  gerade  von  den 
parlamentarischen  Vertretern  jener  Bevölkerungsschichten  politisch 
ausgenutzt,  welche  selbst  größtenteils  Zwischenhandel  treiben,  und  zwar 
jene  Formen  des  Zwischenhandels,  deren  Entwicklung  tatsächlich  weit 
über  das  volkswirtschaftlich  Notwendige  hinausgeht.  Der  sogenannte 
„kleine  Mann",  der  in  unserer  Politik  eine  so  große  Eolle  spielt,  ist 
meist  ein  Zwischenhändler,  wenn  er  auch  häufig  den  Schein  eines 
selbständigen  Handwerkers  zur  Schau  trägt.  Der  Detail-Zwischenhandel 
mit  Lebensmitteln  usw.  ist  in  manchen  Teilen  Österreichs  übermäßig 
zahlreich  vertreten.  Dagegen  fehlt  es  im  Detailhandel  sehr  an  leistungs- 
fähigen Spezialgeschäften  und  der  Großhandel  ist  in  vielen  Branchen 
in  der  Entwicklung  zurückgeblieben. 

In  den  großen  Industriestaaten  des  Auslandes  bildet  es  einen 
bedeutenden  Vorteil  für  die  Industrie,  daß  ein  kapitalkräftiger  Groß- 
handel den  Verkehr  mit  dem  Detailhandel  vermittelt.  Die  dadurch  ent- 
stehenden Kosten,  Zwischengewinne  und  Provisionen  werden  durch  ander- 
weitige Vorteile  mehr  als  aufgewogen.  Sehr  stark  ist  der  Großhandel 
in  England  entwickelt,  die  meisten  Fabrikfirmen  arbeiten  ausschließlich 
durch  ihn  und  überweisen  selbst  direkt  einlaufende  Anfragen  ihrem 
Kommissionär.  Auch  Deutschland  weist  einen  stark  ausgebildeten  Groß- 
handel auf.  Es  ist  charakteristisch,  daß  z.  B.  in  der  deutschen  Eisen- 
industrie manche  der  mächtigsten  Eisenwerke  von  Händlerfirmen  abhängig 
sind,  die  als  Großaktionäre  einen  bestimmenden  Einfluß  auszuüben  in  der 
Lage  sind.  Ähnliches  gilt  fiir  die  englische  Baumwollindustrie.  Als  Beispiel 
für  die  Bedeutung  mancher  Handelsfirmen  sei  erwähnt,  daß  eine  einzige 
Textilgroßhandlung  (Gebr.  Simon)  in  Berlin  einen  jährlichen  Umsatz  von 
70  Millionen  Mark  macht  und  es  gibt  manche  Firmen  derselben  Branche, 
die  nicht  weit  dahinter  zurückbleiben.  In  Österreich  ist  g'^rade  in  der  Textil- 
branche  der  Großhandel  sehr  schwach  vertreten,  die  ehemaligen  Großhändler 
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dieser  Branche  sind  teils  Fabrikanten  geworden,  teils  vom  geschäftlichen 
Feld  verschwunden.  Der  noch  bestehende  Textilhandel  Österreichs  liegt 
großenteils  in  schwachen  Händen.  Wie  sehr  übrigens  die  Großindustrie  die 
volkswirtschaftliche  Wichtigkeit  eines  kräftigen  Großhandels  zu  schätzen 
Aveiß,  geht  daraus  hervor,  daß  gerade  die  mächtigsten  Industriekartelle 
(z.  B.  das  Eisen-  und  Zuckerkartell)  den  Handel  keineswegs  ausgeschaltet 
haben,  wozu  sie  wohl  die  Macht  gehabt  hätten,  sondern  ihm  in  ihren 
Kartellverträgen  einen  besonderen  Schutz  zusichern,  indem  dem  Händler 
gewisse  Rabatte  vorbehalten  werden  usw. 

Die  Vorteile,  die  das  Bestehen  eines  kapitalkräftigen  Großhandels 
der  Industrie  bietet,  sind  folgende:  Zunächst  verringert  sich  dadurch 
das  notwendige  Betriebskapital,  Der  Industrielle  braucht  nicht  große 
Mittel  in  langfristigen  Außenständen  zu  binden,  sondern  hält  sein 
Kapital  flüssiger.  Ebenso  kann  der  Industrielle  darauf  verzichten,  ein 
großes  Lager  zu  halten,  um  die  zersplittert  auftretende  Nachfrage  der 
kleinen  Detailhändler  stets  prompt  befriedigen  zu  können.  Auch  hiedurch 
verringert  sich  also  das  zum  Geschäftsbetrieb  nötige  Kapital,  der  Zinsen- 
verlust, die  Versicherungsspesen  usw.,  die  ein  großes  Lager  verursacht, 
fallen  weg.  Die  Anlage  großer  Magazine  ist  überflüssig,  wodurch  sich 
wieder  das  Anlagekapital  verringert.  —  Die  sich  demnach  ergebende 
Reduktion  des  erforderlichen  Kapitals  ist  für  die  Industrie  von  nicht 
zu  unterschätzender  Bedeutung.  Jedem  Industriellen  steht  eben  nur  ein 
begrenztes  Kapital  zur  Verfügung  und  wenn  ein  übermäßig  großer  Teil 
im  Handelsbetrieb  gebunden  wird,  so  bleibt  weniger  für  die  eigentliche 
Fabrikation  übrig,  er  muß  daher  den  Betrieb  kleiner  anlegen,  an 
maschinellen  Einrichtungen  sparen  usw. 

Ein  weiterer  Vorteil,  den  ein  gutorganisierter  Großhandel  zu  bieten 
vermag,  liegt  darin,  daß  der  Industrie  die  den  Produktionsprozeß  störende 
Anpassung  an  die  Einzelbedflrfnisse  der  Kundschaft  abgenommen  wird. 
Der  Handel  sammelt  die  kleinen  Einzelaufträge,  vereinigt  sie  zu  größeren 
Posten  und  ermöglicht  dadurch  der  Industrie  die  Einhaltung  eines 
rationelleren  Fabrikationsprogrammes  und  eine  fortschreitende  Speziali- 
sierung. Diesbezüglich  kommt  auch  noch  folgender  Umstand  in  Betracht: 
Der  kleine  Detailliändler  kann  schwer  mit  spezialisierten  Fabriken  direkt 
arbeiten,  weil  sein  Lager  aus  sehr  zahlreichen  Spezialartikeln  besteht, 
von  denen  jeder  nur  in  kleiner  Quantität  vorrätig  ist.  Er  müßte  daher 
mit  einer  sehr  großen  Zahl  von  Spezialfabriken  verkehren,  was  eine 
ausgedehnte  Branchenkenntnis  voraussetzen  und  überdies  bei  den  kleinen 
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Mengen  der  benötigten  Artikel  unwirtschaftlich  hohe  Spesen  verursachen 
würde.  Anderseits  müßte  aber  auch  die  spezialisierte  Fabrik,  um  ein  ge- 
nügend großes  Absatzfeld  zu  finden,  mit  zahllosen  Kleinhändlern  arbeiten, 
deren  geschäftliche  Lage  und  Vertrauenswürdigkeit  sie  gar  nicht  über- 
blicken könnte.  Die  Spezialisierung  wird  also  durch  das 
Bestehen  eines  Groi3handels  sehr  erleichtert,  ja  unter 
Umständen  erste  rmöglicht,  weil  der  Großhandel  die  zur  rationellen 
Produktion  erforderliche  Konzentration  der  Nachfrage  besorgt^ ). 

Der  Großhandel  vermag  ferner  die  Spesen  des  Absatzes  zu  ver- 
ringern, indem  er  sie  auf  zahlreiche  Artikel  verteilt.  Wenn  z.  B.  ein 
Fabrikant,  der  einen  gewöhnlich  vom  Papierhändler  verkauften  neuen 
Spezialartikel  einzuführen  beabsichtigt,  direkt  mit  dem  Detaillisten 
verkehren  wollte,  so  müßte  er  tausende  Papierhändler  durch  Reisende 
aufsuchen  lassen,  was  bei  den  geringen  Quantitäten  des  Einzelabsatzes 
viel  zu  hohe  Spesen  verursachen  würde.  Der  Großhändler  kann  dagegen 
leicht  Reisende  aussenden,  die  eine  Kollektion  der  verschiedensten  in 
die  Branche  einschlagenden  Artikel  vereinigen. 

Schließlich  liegt  ein  Hauptvorteil  des  Großhandels  darin,  daß  er 
der  Industrie  das  Kreditrisiko  abnimmt.  Der  Verkehr  mit  den  kleinen 
Detailhändlern  erfordert  eine  unausgesetzte  Wachsamkeit  und  größte 
Vorsicht,  die  den  Industriellen  leicht  von  seiner  Hauptaufgabe  des 
Produzierens  ablenken  könnte.  Der  Großhändler  kann  dagegen  seine 
ungeteilte  Aufmerksamkeit  der  Beobachtung  der  Kundschaft  zuwenden. 

Alle  diese  Umstände  machen  es  begreiflich,  daß  die  österreichische 
Industrie  in  der  mangelnden  Entwicklung  des  Groß- 
handels einen  bedeutenden  Nachteil  erblickt.  So  muß  eine 
große  österreichische  Glasfabriksfirma  nicht  weniger  als  7000  Kunden- 
kont'  führen,  die  durchwegs  ständige  Geschäftsverbindungen  darstellen. 


1)  Sehr  anschaulich  wird  in  dem  Buch  von  Friedrich  B  e  h  r,  Die  volks- 
wirtschaftliche Bedeutung-  der  technischen  Entwicklung  in  der  Schuhindustrie, 
Leipzi-  1909  S.  32  ft'.  ausgeführt,  wie  die  auOerordentliche  Spezialisierung  der 
amerik^mischen  Schuhfabrikation,  der  ihr  siegreiches  Vordringen  auf  dem  euro- 
päischen Markt  zuzuschreiben  ist,  h  a  u  p  t  s  ä  ch  1  i  c  h  d  u  r  ch  d  i  e  Organi- 
sa t  i  o  n  d  e  s  S  c  h  u  h  g  r  o  ß  h  a  n  d  e  1  s  e  r  m  ö  g  1  i  c  h  t  wird.  Das  Zurückbleiben 

Europas  wird  dadurch  verursacht,  daß  hier  der  Schuhfabrikant  direkt  dem 
Detaillisten  verkauft  und  sich  daher  nicht  im  selben  Maße  spezialisieren  kann 
Von  den  1316  amerikanischen  Schuhfabriken  waren  nach  dem  Zensus  von  1905 
748  Betriebe  (also  56-8  Proz.)  spezialisiert,  (manufactured  one  kind  of  product 
exclusively). 
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In  England  arbeitet  die  Firma  mit  bloß  60  Großhändlern,  die  einen 
sehr  bedeutenden  Umsatz  mit  ihr  machen.  Man  kann  sich  vorstellen, 
wie  lästig  und  anstrengend  es  für  einen  Industriellen  sein  muß, 
eventuell  mit  tausenden  Detailhändlern  direkt  zu  verkehren,  ihren 
Sonderwünschen  gerecht  zu  werden  und  ihnen  den  unerläßlichen 
Kredit  zu  gewähren. 

Eine  weitere  Riickständigkeit  unserer  Handelsorganisation  liegt 
darin,  daß  im  Detailhandel  das  Spezialgeschäft  noch  viel  schwächer 
vertreten  ist  als  in  Deutschland.  Es  überwiegt  der  sogenannte  Gemischt- 
warenhandel,  der  neben  Lebensmitteln  die  verschiedensten  Warengattungen 
führt,  selbstverständlich  aber  nur  Artikel,  die  sich  leicht  absetzen  lassen, 
also  täglich  verlangte  billige  Ware.  Viele  Industrien  können  mit  solchen 
Geschäften  überhaupt  nicht  arbeiten,  sie  sind  auf  Spezialgeschäfte  ihrer 
Branche  angewiesen.  Die  Errichtung  solcher  Spezialgeschäfte  ist  aber 
meist  nur  in  Städten  möglich,  deren  Einwohnerzahl  einen  genügend 
großen  Absatz  verspricht.  Die  geringe  städtische  Entwicklung  Öster- 
reichs wirkt  auch  in  dieser  Beziehung  hemmen il  ein. 

Schließlich  klagt  die  österreichische  Industrie  auch  darüber,  daß 
der  eigentliche  Exporthandel  abgesehen  von  einigen  Großbetrieben  weit 
hinter  der  Entwicklung  anderer  Staaten  zurückgeblieben  ist.  Der  öster- 
reichische Industrielle  ist  noch  immer  häufig  auf  den  Hamburger 
Exporteur  angewiesen,  wobei  er  ja  auch  meistens  nicht  schlecht  fährt. 
Ein  großer  Teil  des  Exportes  wickelt  sich  jedoch  direkt  ab,  wodurch 
der  Industrie  eine  große  Arbeitslast  und  ein  hohes  Eisiko  auferlegt 
werden.  Viele  Industrielle  halten  sich  daher  noch  vom  Export  fern. 

Industrie  und   Finanzkapital   in  Österreich. 

Im  Anschlüsse  an  das  über  das  Verhältnis  von  Handel  und  In- 
dustrie in  Österreich  Gesagte  sei  auch  noch  Einiges  über  die  Beziehungen 
zwischen  Industrie  und  Finanzkapital  bemerkt.  Selbstredend  ist  es  für 
die  Industrie  von  großer  Wichtigkeit,  einen  ausreichenden  und  billigen 
Kredit  zur  Verfügung  zu  haben,  der  auch  in  schlechten  Zeiten  nicht 
entzogen  wird.  Gerade,  wenn  der  Absatz  stockt  und  das  Werk  bloß 
mit  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  des  Arbeiterstammes  die  Produktion 
ohne  große  Einschränkung  fortsetzt,  häufen  sich  bedeutende  Lager- 
bestände an,  die  sehr  große  Mittel  festlegen.  In  solchen  Zeiten  gehört 
viel  Vertrauen  und  Verständnis  dazu,  dem  industriellen  Betrieb  die  er- 
forderlichen Mittel   nicht  zu  verweigern  und  anderseits   doch    die  Ge- 
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fahr  zu  vermeiden,  ein  blindes  Fortproduzieren  ohne  Eücksicht  auf  die 
Marktlage  zu  begünstigen.  Wo  sich  in  der  Industrie  selbst  seit  Ge- 
nerationen große  Reichtümer  angesammelt  haben,  kommt  sie  leichter 
über  die  Schwierigkeiten  hinweg  als  in  Ländern,  deren  Industrie  noch  jung 
ist.  Ersteres  ist  z.  B.  in  England  der  Fall.  Die  englische  Industrie  ist  ver- 
hältnismäßig wenig  auf  die  Banken  angewiesen.  Die  großen  alten  Unter- 
nehmungen haben  das  Privatvermögen  ihres  Besitzers  oder  Hauptaktionärs 
zur  Verfügung.  Es  ist  charakteristisch,  daß  es  den  englischen  Banken 
schwer  fällt,  überhaupt  gute  Industriewechsel  für  ihre  Portefeuille  zu 
erhalten,  weil  die  renommierten  Industriefirmen  ihre  Zahlungen  durch- 
wegs ohne  Kredit  in  Anspruch  zu  nehmen,  leisten*).  Es  ist  klar,  daß  so 
kräftige  Firmen  länger  ohne  Gewinn  oder  selbst  mitVerlust  arbeiten  können, 
als  eine  noch  junge  und  finanziell  schwache  Industrie.  Viele  englische 
Industrieunternehmungen  werden  ferner  von  ihrem  ständigen  Kommis- 
sionär, der  die  Lage  der  Branche  und  des  Unternehmens  natürlich  voll- 
ständig kennt,  finanziell  unterstützt;  die  Machtstellung  des  Handels  in 
Lancashire  ist  großenteils  in  diesem  Umstände  begründet^).  In  diesem 
Weltzentrum  der  Baumwollspinnerei  ist  übrigens  noch  eine  andere 
Form  der  Finanzierung  von  größter  Bedeutung,  die  Spinnereien  nehmen 
nämlich  Depositen  von  kleineren  Sparern,  darunter  auch  sehr  zahlreichen 
Arbeitern  an,  die  mit  SYa — 5  Proz.  verzinst  werden.  Ein  beträchtlicher 
Teil  des  in  der  englischen  Baumwollspinnerei  steckenden  Kapitales  gehört 
den  in  der  Industrie  beschäftigten  Arbeitern  und  Angestellten,  den  in 
den  Spinnereidistrikten  lebenden  Kleinhändlern,  Beamten  usw.  Also  auch 
hier  ist  wieder  ein  sehr  enges  Verhältnis  zwischen  Kreditnehmer  imd 
-geber  vorhanden.  —  In  Deutschland  haben  insbesonders  die  zahlreichen 
Privatbankiers  der  Industrie  einen  sehr  wertvollen  finanziellen  Rückhalt 
geboten.  Es  entwickelte  sich  zwischen  dem  Industriellen  und  dem 
Bankier  vielfach  ein  Vertrauensverhältnis  und  ein  Zusammenarbeiten, 
das  der  Industrie  zum  größten  Nutzen  gereichte.  Die  Großbanken  mit 
ihrem  riesigen  Geschäftsumfang  können  weniger  individualisieren. 
Die  starke  Konzentrationsbewegung  im  deutschen  Bankwesen  hat  nun 
zwar  dazu  geführt,  daß  zahlreiche  Privatbankgeschäfte  von  Großbanken 
tiberoommen  wurden,  doch  konnten  diese  auf  bereits  gefestigtem  Grunde 


1)  Vgl.  Edgar  .1  äff  6,  Das  englische  Bankwesen.  Leipzig  1904,  S.  124. 

2)  Dr.  Theodor  Vogel  st  ein,  Die  Industrie  und  der  Kapitalmarkt  (im 
Bankarchiv  VIII.  Jahrgang,  Nr.  22-24). 
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weiterbauen.  Die  Ausbreitung  des  Aktienwesens  erhöht  das  Interesse 
der  Banken  an  dem  Gedeihen  der  Privatindustrie,  weil  die  Banken  hoffen, 
die  zu  ihren  Kunden  gehörende  Fabrikunternehmung  bei  günstiger 
Entwicklung  in  eine  Aktiengesellschaft  umwandeln  und  dabei  Verdienst- 
gelegenheit finden  zu  können.  Auch  später  noch  wird  dieses  Interesse 
rege  gehalten,  da  die  Bank  einesteils  direkt  finanziell  beteiligt  bleibt, 
andernteils  aber  auch  ihres  Prestiges  halber,  das  für  eine  Emissionsbank 
von  großer  Bedeutung  ist,  das  Industrieunternehmen  im  weitestgehenden 
Maße  finanziell  unterstützen  wird.  Ein  sehr  kundiger  Beobachter  des 
Wirtschaftslebens  meint,  man  könne  ruhig  sagen,  daß  in  Deutschland 
seit  Jahren  kaum  ein  industrielles  Unternehmen,  das  irgendwie  zu  halten 
war,  zusammengebrochen  sei.  Die  Banken  haben  vielmehr  ein  gefährdetes 
Unternehmen  so  lange  gestützt,  bis  sie  ihren  Vorschuß  mit  neuaus- 
gegebenen Aktien  und  Obligationen  bezahlt  bekamen.  Sie  haben  aber 
gerade  drshalb  an  den  ihnen  nahestehenden  Unternehmungen  nur  wenig 
verloren.  (Vogel  stein  a.  a.  0.) 

In  Österreich  fehlt  die  weite  Verbreitung  industriellen  Keichtums 
und  der  kapitalkräftige  Großhandel,  die  für  die  Industrie  Englands  von 
solcher  Wichtigkeit  sind.  Auch  die  Privatbankiers  waren  niemals  so 
zahlreich  und  für  die  Industrie  von  solcher  Bedeutung  wie  in  Deutsch- 
land. In  früheren  Zeiten  boten  dieschlechte Finanzlage  des  Staates  unddie 
Zerrüttung  der  Währung  diesen  Bankiers  bessere  Gelegenheit  zu  gewinn- 
bringenden Geschäften  als  die  Industrie,  heute  ist  ihre  Zahl  in  Österreich 
nur  mehr  eine  ganz  geringe.  Auch  die  Bevölkerung  ist  wenig  geneigt, 
ihr  Sparkapital  in  der  Industrie  zu  investieren.  Soweit  das  größere 
Publikum  industrielle  Werte  kauft,  sind  es  ein  paar  Spekulationspapiere. 
Selbst  reiche  Leute  legen  vielfach  ihr  Geld  am  liebsten  in  die  Sparkasse, 
wodurch  das  Zuströmen  von  Einlagen  zu  den  Mobilbanken  sehr  gehemmt 
wird^).  Die  Banken  sind  daher  gar  nicht  in  der  Lage,  der  Industrie 
so  reichliche  Mittel  zu  widmen  als  diese  biauchen  würde. 

Außerdem  wird  das  Interesse  der  Banken  an  der  Förderung  der 
Industrie  dadurch  abgeschwächt,  daß  unsere  ungeheuerliche  Aktien- 
besteuerung die  Umwandlung  von  Indostrieunternehmungen  außer- 
ordentlich   erschwert.    Die    Banken    wählen    daher  eher   den  Weg    der 


^)  Hienuif  weist  Karl  Morawitz  in  der  Revue  Eoonomique  Inter- 
nationule  1908,  vol.  II,  S.  282  hin.  Die  Einlagen  in  den  Sparkassen  waren  in 
Österreich  und  Frankreich  trotz  der  ungeheuren  Verschiedenheit  des  Volks- 
reichtums gleich  grofi. 
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Komnianditierung-,  der  aber  den  Nachteil  hat,  daß  das  eiagelegte 
Kapital  nicht  mobil  ist  wie  eine  Aktienbeteiligung'. 

Von  besonderem  Nachteil  für  die  österreichische  Industrie  ist  der 
Umstand,  daß  bei  uns  die  durch  Obligationen  und  Hypotheken  ver- 
ursachten Passivzinsen,  sowie  die  bereits  versteuerten  Erträgnisse  von 
Portefeuilleaktien  in  die  Besteuerungsgrundlage  einbezogen  werden.  In- 
folge der  Besteuerung  der  Passivzinsen  ist  es  der  österreichischen 
Industrie  unmöglich  gemacht,  durch  Ausgabe  von  Schuldverschreibungen 
einen  billigen  und  stabilen,  weil  unkündbaren  Kredit  zu  finden.  In 
Österreich  betrug  1907  das  Prioritätenkapital  sämtlicher  Industrieaktien- 
gesellschaften bloß  46-7  Millionen  Kronen,  wovon  39-2  Millionen  Kronen 
auf  einige  Montangesellschaften  entfielen.  Die  ganze  übrige  In- 
dustrie wies  daher  ein  Obligationenkapital  von 
7"5  Millionen  Kronen  auf!  Dagegen  waren  in  Deutschland  schon 
1896  Industrieobligationen  im  Betrage  von  1  Milliarde  Mark  aus- 
gegeben, seither  hat  sich  bis  1907  diese  Summe  nach  Dr.  F.  Somary 
auf  2635  Millionen  gehoben.  —  Wie  der  Industrierat  in  seinem 
glänzenden  Keferentenbericht  über  die  Besteuerung  der  Aktiengesell- 
schaften hervorhebt,  bewirkte  der  diesbezüglich  in  Osterreich  herrschende 
Zustand,  daß  die  Industrie  sich  auf  den  schwankenden  Boden  unfundierter 
Schulden  begeben  mußte,  dadurch  von  ihren  Geldgebern  abhängiger 
wurde  und  daß  das  Privatkapital  sich  nicht  in  entsprechender  Weise 
der  Befriedigung  des  industriellen  Kreditbedarfes  widmete.  Der  Präsident 
einer  österreichischen  Großbank^)  sagt  hierüber:  „Das  bestehende 
System,  das  die  Industrie  für  Investitionen  auf  den  Weg  der  schwebenden 
Bankschuld  drängt,  hat  weiters  den  großen  die  Allgemeinheit  berührenden 
Nachteil,  das  allgemeine  Kreditwesen  zu  Zeiten  einer  industriellen 
Absatzkrise  in  überaus  empfindlicher  Weise  zu  beeinflußen." 

Die  hiedurch  bewirkte  Erschwerung  und  Verteuerung  des  Kredites 
drückt  die  technische  und  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  der  In- 
dustrie herab.  In  anderen  Ländern  ist  die  Umwandlung  in  eine  Aktien- 
gesellschaft für  kleinere  Industrieunternehmungen  der  Weg.  durch 
Stärkung  der  Kreditfähigkeit  die  eigenen  Mittel  zu  vermehren  und  sich 
zum  Großbetrieb  fortzuentwickeln.  Bei  uns  müssen  oft  die  tüchtigsten 
Unternehmer  mit  Kapitalsmangel  kämpfen  und  können  ihr  Unternehmen 
nicht  über  den  Umfang  des  Kleinbetriebes  hiiiausbringen. 

'j  M  o  r  a  w  i  t  z  in  der  „Zeitschrift  für  Volkswirtschaft,   Sozialpolitik  und 

Verwaltung"  1908,  S.  190. 

5* 
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Die  Besteuerung  der  Portefeuilleaktien  trifft  hauptsächlich  die 
Banken  und  erschwert  ihre  Gründungstätigkeit  insofern,  als  die  Erträgnisse 
der  bis  7Air  Emissionsreife  im  Portefeuille  liegenden  Aktien  doppelt 
besteuert  werden. 

Besteuerung  der  Aktiengesellschaften, 

Die  überaus  drückende  Höhe  der  Aktienbesteuerung  ist  ein  Haupt- 
hindernis für  die  industrielle  Entwicklung  Österreichs.  Nach  der  offiziellen 
Statistik  belief  sich  im  Durchschnitte  der  zwei  Jahre  1903/04  die  Erwerb- 
steuerleistung der  industriellen  Aktiengesellschaften  auf  25*777o  des 
ermittelten  Gewinnes,  die  Besteuerung  der  Bergbauaktiengesellschaften 
betrug  sogar  28-737o-  ^^^^  ^^^^  Dur  ch  schni  t  ts  z  iff  ern,  die 
Besteuerung  der  einzelnen  Unternehmungen  erreicht  häufig  einen  noch 
viel  größeren  Prozentsatz  des  Keingewinnes.  Eine  österreichische  Aktien- 
gesellschaft muß  also  jedenfalls  Yi  bis  Vs  il^'es  Gewinnes  als  Erwerbsteuer 
entrichten.  Wenn  die  Gesellschaft  Aktien  im  Portefeuille  hat  oder  in 
einem  Ort  mit  besonders  hohen  Zuschlägen  liegt,  ist  der  Steuerdruck 
noch  viel  härter.  Die  größte  österreichische  Sodafabrik  führt  im  Zoll- 
tarifgutachten an,  daß  sie  im  Jahre  der  Berichterstattung  4270  des 
Eeingewinnes  an  Steuern  und  Umlagen  zahlte,  während  eine  deutsche 
Sodafabrik,  deren  Produktion  übrigens  das  Doppelte  der  österreichischen 
Gesamt  erzeugung  ausmachte,  nach  eigenen  Angaben  bloß  8'97o  ^^^^ 
Reingewinn  entrichtete. 

Dieser  Steuerdruck  wird  noch  durch  zahlreiche  Unbilligkeiten  der 
Bemessungsgrundsätze  und  durch  eine  oft  kleinliche  Handhabung  des 
Gesetzes  außerordentlich  verschärft.  Insbesonders  die  überaus  engherzige 
Praxis  der  Steuerbehörden  bezüglich  der  Abschreibungen  kommt  hier 
in  Betracht.  Die  österreichische  Industrie  hat  mit  besonders  hohen 
Anlagekosten  zu  rechnen,  es  wäre  also  geboten,  möglichst  rasch 
und  v  i  e  1  a  b  z  u  s  c  h  r  e  i  b  e  n,  um  gegenüber  dem  Auslande  konkurrenz- 
fähig zu  bleiben.  Statt  dessen  wird  jede  reichlichere  Abschreibung  der 
Aktiengesellschaften  bemängelt.  Nach  dem  englischen  „Economist" 
(Supplement  vom  20.  Februar  1909)  stand  im  Jahre  1908  auf  Grund 
der  Bilanzen  von  100  Spinnereien  in  England  die  Spindel  mit  kaum 
15  K  zu  Buch,  während  nach  den  Bilanzen  von  fünf  großen  Spinnereien 
Österreichs  der  Buchwert  der  Spindel  zirka  53  K  betrug.  Die  öster- 
reichische Industrie  hat  auch  hiedurch  beträchtlich  höhere  Produk- 
tionskosten. 
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Bis  vor  wenigen  Jahren  wurde  auch  die  staatliche  Kontrolle,  der 
die  österreichischen  Aktiengesellschaften  unterworfen  sind,  in  einer  jede 
Bewegungsfreiheit  ausschließenden  Weise  gehaudhabt.  Seither  sind 
wohl  Erleichterungen  hierin  eingetreten,  doch  bedeutet  das  herrschende 
System  noch  immer  häufig  eine  lästig  empfundene  Bevormundung  und 
Einengung  der  Wirtschaftstätigkeit. 

Die  Polgen  dieser  Verhältnisse  zeigen  sich  in  der  äußerst  schwachen 
Entwicklung  des  Aktienwesens  und  in  dem  sehr  herabgesetzten  Interesse 
des  Kapitals,  sich  der  Industrie  zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  deutschen 
Industrieaktiengesellschaften^)  im  weiteren  Sinne  hatten  im  Jahre  1896 
ein  eingezahltes  Aktienkapital  von  3811  Millionen  Mark,  im  Jahre  1906 
betrug  das  Nominalkapital  7984  Millionen  Mark.  Da  die  Differenz 
zwischen  Nominal-  und  eingezahltem  Kapital  bei  den  Industriegesell- 
schaften gering  ist,  machte  also  der  Zuwachs  an  eingezahltem  Aktien- 
kapitel in  diesen  11  Jahren  zirka  4000  Millionen  Mark  aus,  werden 
die  Obligationen  hinzugerechnet,  so  betrug  der  Kapitalzuwachs  zirka 
5600  Millionen  Mark.  In  Österreich  wuchs  das  eingezahlte  Aktienkapital 
im  gleichen  Zeitraum  von  726  Millionen  Kronen  auf  1330  Millionen 
Kronen,  die  Vermehrung  betrug  somit  604  Millionen  Kronen.  Das 
Obligationenkapital  blieb  in  Österreich  dasselbe.  Der  jährliche 
Zuwachs  an  Gesamtkapital  war  also  in  Deutschland 
etwa  11  mal  größer  als  in  Österreich! 

Die  Unterbindung  der  Entwicklung  des  Aktienwesens  ist  um  so 
mehr  zu  beklagen,  als  dadurch  der  bei  uns  ohnehin  gering  ausgebildete 
Unternehmungsgeist  noch  geschwächt  wird.  Der  Hauptwert  der  Kapitals- 
assoziation liegt  in  der  Ve  r  Stärkung  desindividu  ellenUnter- 
n  e  h  m  u  n  g  s  g  e  i  s  t  e  s.  Der  Einzelne  nimmt  leichter  das  begrenzte 
Risiko  einer  Aktienbeteiligung  auf  sich,  als  das  unbegrenzte  des  Privat- 
unternehmers, überdies  wirkt  die  Möglichkeit  der  Aufbringung  des 
Kapitals  durch  zahlreiche  kleinere  Zeichnungen  ebenfalls  fördernd  auf 
den  Unternehmungsgeist  ein,  da  sich  auch  die  kleineren  Kapitalisten 
an  großen  Unternehmungen  beteiligen  können.  Der  Ausbau  der  Groß- 
wasserkräfte, die  Einführung  neuer  industrieller  Verfahren,  deren  Risiko 


^)  Als  Industriejiktiengesellschaft  im  weiteren  Sinne  werden  in  beiden 
Staaten  jene  angenommen,  die  nach  Abzug  der  Banken,  Versieherungsgesell- 
schafien,  Bahnen,  Schititahrts-  und  sonstigen  Transportunternehmungen  übrig 
bleiben,  es  sind  also  aucli  Bergwerke,  Handels-  und  Hotelunternehmungen  usw. 
eino-ereclinet. 
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für  den  Einzeluiiternelimer  noch  zu  groß  ist,  kurz  jede  Neugründung, 
die  besonders  holie  Ansprüclie  an  Unternehmungsgeist  und  Kapitalskraft 
stellt,  ist  nur  in  Aktienform  durchführbar.  Gerade  injenem  Lande 
nun,  in  dem  der  Unternehmungsgeist  infolge  mannig- 
facher Hemmungen  in  der  Entwicklung  besonders 
zurückgeblieben  ist,  wo  also  seine  Stärkung  und  Hebung 
das  oberste  Gebot  der  Wirtschaftsförderung  bilden 
müßte,  wird  die  Anwendung  des  wirksamsten  Mittels 
hiezu,  nämlich  die  Bildung  von  Aktiengesellschaften 
durch  eine  übermäßige  und  unbillige  Besteuerung 
erschwert! 

Von  den  industriellen  Korporationen  hat  in  neuerer  Zeit  insbesonders 
der  Bund  österreichischer  Industrieller  durch  einen  von  ihm  veranstalteten 
Kongreß  der  Aktiengesellschaften,  die  Fesselung  des  Unternehmungs- 
geistes in  gebührender  Weise  beleuchtet  und  in  einer  Eingabe  vom 
30.  September  1901  eine  eingehende  Kritik  der  Aktienbesteuerung  ge- 
liefert, die  geradezu  krasse  Beispiele  schikanöser  Steuerpraxis  dokumen- 
tarisch belegt.  In  der  Folge  veröffentlichte  der  Industrierat  sehr  reich- 
haltige von  Dr.  Karminski  bearbeitete  „Statistische  Materialien",  die 
aber  unter  höherem  Druck  wieder  aus  der  Öffentlichkeit  gezogen  wurden. 
Im  Jahre  1907  befaßte  sich  der  Industrierat  neuerlich  mit  der  Frage; 
das  bereits  erwähnte  Referat  von  Friedrich  Fächer  von  Theinburg  und 
die  Debatte  enthalten  eine  erschöpfende  Kritik^).  Schließlich  hat  der 
Bund  österreichischer  Industrieller  1910  wieder  eine  Denkschrift  ver- 
öffentlicht, die  sich  speziell  mit  der  Schädigung  der  industriellen 
Entwicklung  und  der  ganzen  Volkswirtschaft  durch  die  übermäßige 
Härte  der  Aktienbesteuerung  befaßt.  In  dieser  Denkschrift  werden  außer 
den  schon  erwähnten  Umständen  die  erheblichen  sozialpolitischen  Nach- 
teile, die  Schädigung  der  Konsumenten,  die  Verursachung  des  Rückganges 
alter  Unternehmungen  durch  den  Zwang  zu  baren  Auszahlungen  bei 
Erbfällen  usw.  ausführlich  erörtert  und  mit  Beispielen  belegt. 

Alle  diese  Untersuchungen  haben  das  Thema  in  abschließender 
Weise  geklärt  und  kommen  zu  einer  einmütigen  Verurteilung  des 
jetzigen  Systems  der  Aktienbesteuerung.  Der  in  unserer  Volksvertretung 
herrschende  Geist  verhindert  jedoch  die  vom  volkswirtschaftliehen 
Standpunkt  so  dringend  notwendige  Reform.  Die  eben  jetzt  dem  Parlament 

')  Vgl.  Verhandlungen  und  Beschlülie  des  Indnstrierates.  IS.  Heft.  (Die 
Reform  der  Bcsteucning  der  Industriegesellschaften.)  Wien  1908. 
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vorgeschlagenen  Eiieichterungen  können  keine  wesentliclie  Änderung 
bewirken  und  werden  anderseits  wieder  durcli  neue  Steuermaßnalimen 
mehr  als  aufgewogen. 

Sonstige   Besteuerung. 

Auch  die  übrige  der  Industrie  auferlegte  Abgabenlast  ist  nicht 
gering^).  Wir  verweisen  diesbezüglich  auf  das  vom  Bund  österreichischer 
Industrieller  herausgegebene  Protokoll  des  im  Jahre  1908  abgehaltenen 
Steuertages  der  Industrie,  das  reichliches  Material  enthält.  —  Was  ins- 
besonders  die  allgemeine  Erwerbsteuer,  der  alle  nicht  zur  öffentlichen 
Rechnungslegung  verpflichteten  gewerblichen  Unternehmungen  unter- 
liegen, anbelangt,  so  weist  diese  derartige  Ungleichheiten  auf,  daß  ihr 
Verhältnis  zum  Ertrag  außerordentlich  schwankt.  Nach  Regierungs- 
erklärungen soll  für  die  Industrie  ungefähr  ein  Satz  von  5  Proz.  das 
Normale  sein,  hierin  sind  aber  die  Zuschläge  der  Landes-,  Bezirks- 
und Kommunalverwaltung  nicht  eingerechnet.  Diese  Zuschläge  machen 
durchschnittlich  etwa  100  Proz.  der  Staatssteuer  aus,  in  vielen  Fällen 
sind  sie  aber  weit  höher.  Man  könnte  hienach  die  Belastung  durch  die 
Erworbsteuer  im  großen  Durchschnitt  auf  10  Proz.  des  Ertrages  schätzen, 
wozu  noch  die  Personaleinkommensteuer  kommt,  die  in  den  höheren 
Steuerstufen  zirka  3 bis  5  Proz.  ausmacht.  Die  Meinungen  über  das  durch- 
schnittliche Ausmaß  der  Belastung  durch  die  Erwerbsteuer  sind  übrigens 
sehr  verschieden.  Jedenfalls  besteht  eine  große  Ungleichheit,  welche  auf 
dem    Steuertag  durch  zahlreiche  Daten  illustriert  wurde,  die  der  Indu- 

^)  Überhaupt  ist  die  Steuerbelastung-  in  Österreich  eine  viel  drückendere 
als  in  Deutschland,  was  eine  Folge  der  traurigen  finanziellen  Vergangenheit 
unseres  Staates  ist.  Die  deutschen  Bundesstaaten  haben  sehr  reiche  Einkünfte 
aus  Domänen,  Forsten,  Bergwerken,  Eisenbahnen  usw.,  während  Österreich  seiner- 
zeit die  Staatsgüter  und  -betriebe  zu  sehr  ungünstigen  Bedingungen  zu  verkaufen 
gezwungen  war  und  erst  in  neuester  Zeit  wieder  die  Eisenbahnen  zurückerwirbt. 
In  Deutscliland  (Reich-  und  Bundesstaaten)  bestanden  1906  nicht  weniger  als 
-53  Proz.  aller  Einnahmen  aus  Erwerbseinkünften!  In  Österreich  mulj  dagegen  ein 
viel  größerer  Teil  des  Erfordernisses  durch  Steuern  und  Abgaben  aufgebracht 
werden.  Die  Steuerbelastung  pro  Kopf,  sowie  der  Prozentsatz  der  unproduktiven 
Ausgaben  (Verzinsung  der  Staatschuld!)  ist  in  Österreich  viel  liöher,  als  in 
Deutschland.  (Vgl.  die  interessanten  Zusammenstellungen  bei  Friedrich  Z  a  h  u, 
die  Finanzen  der  Großmächte  1909j.  —  Dazu  kommt  aber  nun  noch,  daß  in 
Deutscliland,  wo  die  Wohlhabenheit  viel  verbreiteter  ist,  ein  weitaus  größerer 
Teil  des  Volkes  die  Steuern  trägt,  als  bei  uns,  wo  schließlich  immer  wieder  die 
numerisch  schwache  Erwerbsgruppe  der  Industrie  und  des  Handels  zur  Deckung 
des  wachsenden  Staatsbedarfes  herangezogen  wird. 
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strielle  Leo  Fried  in  seinem  Eefeiate  vorbrachte.  Unter  anderem  er- 
wähnte er,  daß  nach  den  amtlichen  Ausweisen  die  Einheitsätze  für  nach- 
benannte Industrien  sich  in  den  verschiedenen  Veranlaguügsbezirken 
zwischen  den  angeführten  Sätzen  (^Kronen)  bewegten: 

Lohgerberei  zwischen 24-20  bis     2-80 

Bleicherei,  Färberei,  Appretur  zwischen  .       510    „       0,30  pro 

Papierindustrie  zwischen 5*50    „       OoO   [  Arbeits- 

Chemische  Großindustrie  zwischen       .    .     18*00    „       3'90         kraft 

Glas  zwischen 14-00    „       0*40 

Glas  zwischen 120-00    „     13-50 

Baumwollspinnerei  zwischen      360"00    „    91-00 


Streich-  und  Kammgarnweberei  zwischen  74*40  bis 

Seidenweberei  zwischen 26*70    „ 

Baumwollweberei  zwischen 1020    „ 

Gem.  Weberei  zwischen 27*40    „ 

Zucker  zwischen 17*20    , 


pro  Stuh 


pro  Hafen 
pro  1000 
Spindeln 
4-40 
7-40 
2-80 
4-30 

510  Heller    pro 
100  q  Rohzucker 

Industrielle  und  agrarische  Steuerleistung. 

Die  Steuerlast  der  Industrie  ist  in  rascher  Zunahme  begriifen, 
insbesonders  seitdem  die  Finanzlage  des  Staates  sich  ungünstig  gestaltet. 
Die  ganze  Steuerpolitik  wird  von  dem  Prinzip  geleitet,  die  Aufbringung 
neuer  Mittel  zum  weitaus  größten  Teil  der  städtisch-industriellen  Be- 
völkerung aufzubürden.  Dr.  S.  Schilder  hat  in  einer  mit  größter 
Gründlichkeit  durchgeführten  Studie  festgestellt,  daß  im  Jahre  1900 
die  gesamten  Staatseinnahmen  zu  31-4  Proz.  von  der  agrarischen  Be- 
völkerung, zu  68-6  Proz.  jedoch  von  der  nichtagrarischen  Bevölkerung 
aufgebracht  wurden.  Wird  dieser  Anteil  auf  die  Bevölkerungszahl 
berechnet,  so  ergibt  sich,  daß  der  Staat  von  einem  Angehörigen  der 
nichtagrarischen  Bevölkerung  durchschnittlich  fast  2Y2mal  soviel  an 
Einkünften  bezieht,  als  von  einem  Angehörigen  der  landwirtschaftlichen 
Bevölkerung.  Ferner  hat  Kann  ig  in  einer  sehr  interessanten  Ab- 
handlung berechnet,  daß  in  dem  41jährigen  Zeitraum  von  1868  bis 
1908  der  Gesamtertrag  der  die  agrarische  Bevölkerung  treffenden  direkten 
Öleuern,  nämlich  der  Grund-  und  Hausklassensteuer  nicht  bloß  nicht 
gestiegen  ist,  sondern  bedeutend  herabgesetzt  wurde,  der  Gesamtausfall 
beträgt  171  Millionen  Kronen.  Die  vorwiegend  "die  nicht  agrarischen 
Berufe  treffenden  direkten   Steuern  sind  dagegen  sehr  stark  gestiegen, 
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der  Staat  hat  in   dem   genannten   Zeiträume   aus   dieser  Quelle  Mehr- 
einnahmen von  3242  Millionen  Kronen  bezogen. 

Sozialpolitische   Lasten. 

Unter  den  industriellen  Beschwerden  finden  sich  auch  nicht  selten 
Klagen  über  die  Höhe  der  für  sozialpolitische  Zwecke  auferlegten  Lasten. 
Zu  diesen  gehören  nicht  bloß  die  Versicherungsausgaben,  sondern  auch 
die  Mehraufwendungen  für  Baulichkeiten,  die  häufig  von  beträchtlicher 
Höhe  sind,  ferner  manche  andere  aus  der  sozialpolitischen  Gesetzgebung 
entspringenden  Ausgaben.  Was  die  Beiträge  zur  sozialen  Versicherung 
anbelangt,  so  ist  die  österreichische  Industrie  gegenüber  einigen  sozial- 
politisch rückständigen  Ländern  allerdings  einer  Mehrbelastung  unter- 
worfen, während  sie  gegenüber  der  deutschen  Industrie  derzeit  noch 
geringer  belastet  ist,  da  ja  in  Deutschland  die  Invaliditäts-  und  Alters- 
versicherung der  Arbeiter  eingeführt  ist,  die  in  Österreich  erst  vorbereitet 
wird.  Anderseits  ist  Österreich  Deutschland  mit  der  Einführung  der 
Pensionsversicherung  der  Privatbeamten  vorangegangen.  Was  die  Unfall- 
versicherung anbelangt,  so  ist  nach  der  amtlichen  Statistik  die  Durch- 
schnittsbelastung des  Lohnes  in  Österreich  höher  als  in  Deutschland, 
allerdings  auch  die  Unfallshäufigkeit.  Übrigensbeträgt  die  durchschnittliche 
Lohnbelastung  durch  die  Unfallversicherung  bloß  2  Proz.,  was  wohl 
keine  wesentliche   Verteuerung   der  Produktionskosten  bewirken   kann. 

Wirkung  der   Produktionsbedingungen   auf  die  Gestehungskosten. 

Wie  nun  diese  ganze  Ungunst  der  Produktionsbedingungen  auf 
•die  Gestehungskosten  industrieller  Erzeugnisse  wirkt,  kann  hier  im 
einzelnen  nicht  nachgewiesen  werden,  da  die  Verhältnisse  der  einzelnen 
Unternehmungen  sehr  verschieden  gestaltet  sind  und  die  Produktions- 
kosten von  jedem  Unternehmer  begreiflicherweise  als  strengstes  Geheimnis 
gehütet  werden.  Manches  hierher  Gehörige  findet  sich  in  dem  schon 
erwähnten  Zolltarifgutachten.  Doch  sei  wenigstens  noch  auf  ein  sehr 
wichtiges  Element  der  Kostenberechnung  hingewiesen,  nämlich  auf  die 
Anlagekosten,  deren  Höhe  ein  beachtenswertes  Hemmnis  der 
industriellen  Produktion  in  Österreich  bildet. 

Höhe  der  Anlagekosten. 

Es  erfordert  in  Österreich  einen  ganz  bedeutend  höhereu  Aufwand, 
eine  Fabrik  bestimmter  Größe  zu  bauen  und  einzurichten  als  im  Ausland, 
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insbesonders  in  den  Freiliandelsländern.  Dies  läßt  sich  am  leichtesten 
in  Bezug  auf  die  Textilindustrie  nachweisen,  weil  hier  das  Verhältnis 
zwischen  dem  gesamten  Anlagekapital  und  der  Produktionseinheit 
(Spindel,  Webstuhl)  einfach  ausdrückbar  ist.  Allerdings  ist  auch  die 
in  den  einzelnen  Ländern  verschiedene  Durchschnittsgröße  der  Betriebe 
von  Einflui3,  worauf  noch  zurückgekommen  wird. 

In  der  englischen  Baumwollspinnerei  sind  die  Anlagekosten  sehr 
niedrig.  Die  folgenden  Angaben  beziehen  sich  immer  auf  die  Gesamt- 
kosten (Gebäude,  Maschinen  und  Einrichtungen)  pro  Spindel.  Jedoch 
ist  Grund  und  Boden  nicht  inbegriffen,  weil  dieser  in  England  gewöhnlich 
auf  lange  Frist  gepachtet  wird;  bei  Vergleichen  mit  kontinentalen 
Angaben  ist  daher  den  englischen  Daten  1  Shilling  pro  Spindel  zuzu- 
schlagen. Im  Jahre  1891  wurden  nun  die  Anlagekosten  mit  20  Shilling 
bis  26  Shilling  6  d  ermittelt  i).  Im  Jahre  1906  war  das  Anlageerfordernis 
infolge  der  Hochkonjunktur  ziemlich  verteuert,  in  einem  damals  dem 
Verein  der  Ingenieure  von  Manchester  erstatteten  Bericht  bezifferten 
W.  G.  Cook  und  Joseph  H.  Stubbs  den  Preis  einer  betriebsfertigen 
Mulespindel  auf  19  Shilling  bis  21  Shilling  6  d,  den  einer  Eingspindel  auf 
36  Shilling  bis  42  Shilling  im  Durchschnitt.  Vor  der  Chamberlainsclien 
Tarif kommission  wurde  angegeben,  daß  die  1905  in  Bau  begriffenen 
900.000  Spindeln  ein  Gesamt-(Anlage-  und  Betriebs)kapital  von 
ri5  Millionen  Pfund  Sterling  darstellen,  also  25  Shilling  5  d  pro 
Spindel.  Nach  der  Zeitschrift  ^Economist"  wurden  1902/07  11,071.000 
neue  Spindeln  aufgestellt,  was  ein  Kapital  von  15  Millionen  Pfund 
Sterling  erforderte,  somit  27  Shilling  pro  Spindel.  Im  Durchschnitt  von 
King-  und  Selfaktorspindeln  würde  sich  also  ein  Anlagebetrag  von 
zirka  32  Kronen  ergeben. 

Die  von  österreichischen  Spinnern  gemachten  Angaben  beziffern 
die  Spindelkosten  auf  zirka  60  bis  100  Kronen,  im  Durchschnitt  auf 
zirka  80  Kronen.  Damit  stimmt  eine  von  der  Organisation  der  Baumwoll- 
spinner veranstaltete  Erhebung  überein,  die  sich  auf  159  Spinnereien 
Österreichs    mit   3-6    Millionen    Spindeln    erstreckte    und    den    Feuer 


*)  Vgl.  Dr.  Li  0  r  li  ;i  r  t  von  S  c  h  u  1  z  e  -  (.1  a  e  v  e  r  n  i  t  z,  Der  (^  rolibetrieb, 
ein  wirtschaftlicher  und  sozialer  Fortschritt,  1892.  S.  200.  In  Deutschland  wurde 
der  Anlagewert  1878  auf  45  bis  55  Mark  angegeben,  in  neuerer  Zeit  dürfte  er 
wesentlich  gesunken  sein,  eine  Angabe  lautet  auf  35  Mark.  —  In  Amerika  wird 
in  den  letzten  .Jahren  ein  Wert  von  75  K  angenommen,  wobei  die  Verschieden- 
heit des  (reldwertes  zu  berücksichtigen  ist. 
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Versicherungswert  im  Durchschnitt  der  Jahre  1902/05  hetraf.  Hienach 
war  eine  Spindel  durchschnittlich  init  68 "8  Kronen  versichert.  In  diesem 
Betrag  waren  einerseits  Vorräte  (zirka  8  Kronen)  inbegriffen,  anderseits 
blieb  der  Feuerversicherungswert  um  den  Betrag  der  Amortisation 
hinter  den  Anlagekosten  zurück.  Wird  angenommen,  daf3  die  österreichischen 
Spinnereien  bloß  25  Proz.  abgeschrieben  hatten^),  so  kommt  der  Anlage- 
wert auf  zirka  75  Kronen. 

Es  ergibt  sich  somit,  daß  die  Anlagekosten  der  Öster- 
reichischen Spinnerei  im  großen  Durchschnitt  etwa 
2*5 mal  so  hoch  sind,  als  jene  der  Englischen!  Dieser  Ver- 
gleich ist  aber  noch  zu  günstig  für  Österreich,  denn  die  englische 
Spinnerei  spinnt  einerseits  eine  viel  feinere  Durchschnittsnummer  als 
.die  österreichische,  wozu  bedeutend  mehr  Maschinerie  (Kämmaschinen 
usw.)  erfordert  wird^  anderseits  verwendet  sie  für  die  niedrigeren  Nummern 
in  ausgedehnterem  Maß  die  in  der  Anlage  kostspieligere  aber  leistungs- 
fähigere ßingspinnmaschine.  Man  kann  daher  obiges  Verhältnis  wohl 
auf  1 :  3  erhöhen. 

Was  die  Weberei  anbelangt,  so  sind  Vergleiche  schwieriger,  weil 
Breite  und  Art  des  Gewebes  die  Kosten  der  Maschinerie  sehr  schwanken 
lassen.  Nach  Schultze-Gaevernitz  betrug  1891  in  Burnle\' das  Anlage- 
kapital pro  Webstuhl  durchschnittlich  18  bis  19  Pf  St.,  1878  in 
Deutschland  666  Mark  bis  1500  Mark.  Die  Ingenieure  Cook  und 
Stubbs  veranschlagen  in  dem  bereits  zitierten  Bericht  (1906)  die  In- 
vestition pro  Webstuhl  auf  26  Pf.  St.  (also  zirka  642  K). 

Über  die  Anlagekosten  in  der  österreichischen  Weberei  wurde 
von  mir  eine  Reihe  von  Fabrikanten  befragt,  die  ziemlich  überein- 
stimmend angaben,  daß  der  Anlaoewert  zwischen  1000  und  2000  K 
schwanke,  so  daß  derselbe  bei  einer  Weberei  mittleren  ümfangs  bei 
Erzeugung  mittlerer  Qualitäten  zirka  1500  K  betrage.  Ein  Fabrikant, 
dessen  Erfahrungen  besonders  hoch  zu  werten  sind,  hielt  für  gewöhn- 
liche Ware  ein  Investitionserfordernis  von  1600  bis  2000  K  für 
angemessen.  Damit  stimmt  folgende  Berechnung  überein:  Es  wurde 
der  Versicherungswert  von  10  großen,  reinen  Webereien  mit  zusammen 
8451  Webstühlen  ermittelt;  dieser  betrug  (ohne  Vorräte)  11-77  Mill. 
Kronen,   also  pro   Stuhl    1393  K.     Nimmt  man   wieder  an.   daß   etwa 


^)  Die  englischen  Spinnereien  sind  viel  stärker  abgeschrieben.  Vgl.  oben. 
Danach  standen  100  grolle  Baumwollspinnereien  nur  mit  etwa  der  Hiili'te  der 
Anlagekosten  zu  Buch. 
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25  Proz,  abgeschrieben  und  daher  nicht  versichert  waren,  so  gelangt 
man  zu  einem  durchschnittlichen  Anlagebedarf  von  1750  ^  pro  Webstuhl. 
Dabei  waren  dies  bereits  große  Betriebe,  bei  kleineren  müssen  die 
Kosten  pro  Webstuhl  daher  noch  höher  sein.  Auch  hier  haben 
wir  also  wieder  2'5  bis'Smal  so  hohe  Anlagekosten 
als  E  ngland! 

Die  Gründe  dieser  auffälligen  Erscheinung  sind  mannigfacher 
Art.  Zunächst  sind  schon  die  Baukosten  in  Österreich  sehr  hohe. 
Sämtliche  Baumaterialien,  mit  Ausnahme  des  Holzes,  stehen  bei  uns 
höher  im  Preise  als  im  Ausland.  Dazu  kommt  aber  noch,  daß  in 
Österreich  die  baupolizeilichen^)  Vorschriften,  gewisse  sozialpolitische 
Bedingungen  betreffend  die  Anlage  von  Fabrikbetrieben,  die  gewerbe- 
politische Gesetzgebung,  ferner  die  enormen  Übertragungsgebühren  usw 
das  Bauen  verteuern.  Dagegen  sind  die  Löhne  —  allerdings  auch  die 
Leistungsfähigkeit  —  der  Bauarbeiter  in  Österreich  geringjer. 

Es  wurden  von  mir  die  Baurechnungen  zweier  in  jüngster  Zeit 
und  im  selben  Jahre  errichteter  Fabriken  verglichen,  die  ungefähr 
gleich  groß  sind.  Die  eine  Fabrik  liegt  in  Deutschland,  die  andere 
in  ÖsteiTeich.  Obwohl  die  deutsche  Fabrik  etwas  besser  gebaut  ist, 
als  die  österreichische  —  sie  hai  mehr  Eisenkonstruktion,  eine  schönere 
Front  usw.    —    stellte    sich    doch    der    Quadratmeter   Arbeitsraum    in 


1)  Als  Beispiel  der  verteuernden  Wirkung  baupolizeilicher  Bestimmungen 
sei  auf  den  Einfluß  unseres  ungewöhnlich  großen  und  unhandlichen  Ziegelforraates 
hingewiesen.  Der  österreichische  Ziegel  ist  bedeutend  größer  als  der  Baustein 
in  Deutschland,  Frankreich,  England,  Italien,  der  Schweiz  und  den  Vereinigten 
Staaten.  Hiedurch  wird  die  Arbeit  sowohl  des  Zieglers  als  des  Maurers  erschwert 
und  \erteuert,  die  Materialkosten  und  der  Fuhrlohn  steigen,  der  Baugrund  wird 
schlechter  ausgenutzt,  ferner  wird  die  Verwendung  moderner  Ziegeleimaschinen 
behindert,  so  daß  in  Österreich-Ungarn  kaum  1000  Maschinziegeleien  gegen 
8000  in  Deutschland  bestehen.  Die  Maschinenarbeit  würde  eine  Verbilligung  und 
Verbesserung  des  Produktes  mit  sich  bringen.  P.  Schliephak,  dessen  Aufsatz 
in  der  „Baukeramik"  vom  26.  November  1909  wir  diese  Angaben  entnehmen, 
sagt,  daß  in  Berlin  1  m^  Mauerwerk  aus  kleinen  Ziegeln  nicht  mehr  kostet  als 
1  m^  aus  großen  Ziegeln  in  Wien,  obwohl  der  Maurerlohn  fast  50  Proz.,  der 
Arbeiterlolin  fast  70  Proz.  höher  ist  als  bei  uns. 

Zur  Charakteristik  unserer  Gewerbepolitik  sei  bloß  angeführt,  daß  z.  B. 
ein  Industrieller,  der  die  Umfassungsmauer  seiner  Fabrik  durch  einen  seiner 
Arbeiter,  welcher  das  Maurerhandwerk  erlernt  hatte,  ausbessern  ließ,  zu  einer 
Gewerbestrafe  verurteilt  wurde,  weil  er  sich  hierzu  eines.  Maurermeisters  be- 
dienen müsse! 
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Österreich  um  genau  40  Proz.  teuerer  als  in  Deutschland  ^).  Das  Beispiel  ist 
umso  bemerkenswerter,  als  beide  Fabriken  nach  demselben  Plan  und  unge- 
fährzurselbenZeitgebautwurden.Natürlichkann  das  ziffernmäßige  Resultat 
eines  einzelnen  Vergleiches  nicht  verallgemeinert  werden,  da  gewiß  auch 
innerhalb  Deutschlands  die  Verhältnisse  sehr  verschieden  liegen;  doch  sind 
die  Baukosten  in  Österreich  jedenfalls  bedeutend  höher  als  in  Deutschland. 

Auch  die  gesamte  maschinelle  Einrichtung  kommt  in  Österreich 
teuerer  zu  stehen,  als  im  Ausland.  Unsere  Industrie  ist  beim  Bezug 
von  Spezialmaschinen  noch  immer  vielfach  auf  das  Ausland  angewiesen, 
da  der  Absatz  an  solchen  Maschinen  in  Österreich  häufig  viel  zu  klein 
ist,  um  ihre  Fabrikation  zu  gestatten.  Trotz  erhöhter  Zölle  steigt  die 
Maschineneinfuhr  beständig  und  selbst  der  letzte  Rückgang  der  Kon- 
junktur drückt  sich  nur  in  einer  mäßigen  Verringerung  des  Imports  aus. 
Die  Einfuhr  von  Maschinen,  Apparaten  und  elektrotechnischen  Artikeln 
betrug  1907:  110-73  Mill.,  1908:  122-34  Mill,  1909:  112-01  Mill. 
Kronen.  Dazu  kommt  aber  noch  eine  sehr  große  Einfuhr  von  sonstigen 
Einrichtungsgegenständen  für  die  Industrie,  z.  B.  viele  Eisen-  und 
Metallwaren  (Gesamtimport  1909:  57  Mill.  Kronen),  ferner  technische 
Textil-  und  Lederwaren,  Grafittigel,  Thonwaren,  Mühl-  und  Schleifsteine 
usw.  Dieser  große  Import  zeigt  in  erfreulicher  Weise,  wie  rührig 
unsere  Industrie  daran  arbeitet,  ihre  Produktionseinrichtungen  unaus- 
gesetzt zu  verbessern.  Anderseits  bewirkt  aber  die  Notwendigkeit,  die 
Maschinen  aus  dem  Auslande  zu  beziehen,  eine  erhebliche  Verteuerung 
der  Anlagekosten.  Zoll,  Fracht,  Versicherung,  Verpackung  und  die 
seitens  der  Maschinenfabrik  vorgeschriebene  Montage  durch  die  aus- 
ländischen Monteure  erhöhen  den  Preis  der  Maschine  sehr  beträchtlich. 
Die  Beschaffung  von  Ersatzteilen  und  Reparaturen,  Umarbeitungen. 
Ausführung  technischer  Verbesserungen  erfordern  wieder  die  Heran- 
ziehung der  ausländischen  Spezialmaschinenfabriken  und  verursachen 
neuerlich  hohe  Kosten. 

Die  Differenz  zwischen  den  Anlagekosten  in  Österreich  und  dem 
Ausland  ist  häufig  so  gewaltig,  daß  die  eben  erwähnten  Ursachen  zur 
Erklärung  allein  nicht  ausreichen.  Es  kommt  vielmehr  auch  die  Größe 
der  Anlage  in  Betracht.  Wie  bereits  bemerkt,  ist  die  Durchschnitts- 
größe der  Fabriken  in  Österreich  geringer  als  im  Ausland.  Infolge- 
dessen erhöben  sich  die  Anlagekosten  im  Verhältnis   zur  Produktions- 

1)  Die  österreichische  Fabrik  hatte  2055  w^  „ufi  kostete  130.000  K,  die 
deutsche  bei  2192  m"^  rund  100.000  K,  1  m"^  kostete  also  63  respektive  45  Ä'. 
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fälügkeit  und  damit  die  Verzinsung  und  Amortisation  pro  Produkt- 
einheit sehr  bedeutend.  Es  ist  klar,  daß  in  England,  wo  die  Durch- 
schnittsgröße einer  Spinnerei  zirka  80.000  Spindeln  beträgt,  die  Spindel- 
kosten schon  hiedurch  geringer  sein  müssen,  als  in  Österreich,  wo  jener 
Betriebsumfr.ng  nur  von  wenigen  Unternehmungen  erreicht  wird. 

Weiter  ist  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  zu  beachten,  daß 
der  Industrielle  in  Österreich  Aufwendungen  zu  machen  hat,  die  in 
anderen  Ländern  dem  Staat  und  den  Gemeinden  obliegen. 

Die  Industrie  Englands,  Deutschlands  usw.  hat  den  bereits  in 
anderem  Zusammenhang  beleuchteten  Vorteil,  mehr  in  den  Städten 
konzentriert  zu  sein,  als  die  Österreichs,  die  mehr  auf  dem  flachen 
Lande  ihre  Standorte  hat.  Dies  hat  zwar  auch  manche  Vorteile  (billigere 
Bodenpreise,  niedrigere  Löhne  und  geringere  Macht  der  Arbeiter- 
organisationen), doch  überwiegen  die  Nachteile  weitaus.  Der  öster- 
reichische In  iustrielle  muß  oft  die  zur  Beleuchtung  der  Fabrik 
erforderliche  Elektrizität  in  einer  eigens  errichteten  Anlage  produzieren, 
er  muß  Brunnen  graben  oder  Wasserleitungen  anlegen,  während  die 
Fabrik  im  Ausland  einfach  an  das  städtische  Gas-,  Elektrizitäts-  und 
Wasserwerk  angeschlossen  wird.  Fast  bei  jeder  größeren  Fabriks- 
gründung in  ländlicher  Gegend  macht  ferner  die  Unterbringung  der 
Arbeiter  große  Schwierigkeiten,  häufig  wird  sie  von  den  Bauern  direkt 
verweigert,  damit  nicht  durch  Vermehrung  der  Mieter  das  ganze  Dorf 
aus  der  Hausklassensteuer  in  die  höhere  Hauszinsteuer  vorrückt.  Dem 
Fabrikanten  bleibt  daher  nichts  übrig,  als  eigene  Arbeiterhäuser  zu 
bauen,  die  bei  der  Beurteilung  der  Hauszinssteuerpflichtigkeit  des 
Ortes  nicht  mitzählen.  Die  k.  k.  statistische  Zentralkommission  hat 
im  Jahre  1909  eine  Erhebung  der  gemeinnützigen  Wohnungsanlagen  M 
vorgenommen,  die  die  außerordentlich  große  Zahl  der  von  industriellen 
Arbeitgebern  für  ihre  Arbeiter  errichteten  Behausungen  zeigte.  Nicht 
weniger  als  313.956  Personen  wohnten  in  Häusern,  die  von  Industriellen 
für  die  Arbeiterschaft  errichtet  worden  waren.  Der  Investitiouswert 
dieser  Anlagen  dürfte  etwa  160  Millionen^)  betragen,  worin  aber  noch 

^)  Die  gemeinnützigen  Kleinwohnungsanhigen  usw.  Verlag  Irrgang, 
IJrünii  1910. 

'-)  D.i  Arbciterliäuser  sich  kaum  liölier  als  mit  1^2  Proz.  verzinsen,  er- 
wächst den  österr.  Industriellen  hieraus  eine  Belastung  der  Produktionskosten 
von  etwa  5  Millionen  jährlich.  Wären  di(!  Baukosten  um  50  Proz.  geringer,  wie 
in  England  und  Bilgion,  so  liätte  für  obige  Summe  die  dappelte  Anzahl  Woh- 
nungen geschahen  werden  können.  Die  Erbauung  von  Arbeiterwolinungen  fioUte 
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nicht  alle  Aufwendungen  für  diesen  Zweck  entlialten  sind.  Auch  in 
manchen  Bilanzen  österreichischer  Aktiengesellschaften  findet  man  be- 
deutende Summen  unter  „Arbeiterwohnungen"  ausgewiesen.  In  der  Bilanz 
der  VösUuer  Kammgarnfabrik  von  1908  wird  z.  B.  der  Wert  der  Arbeiter- 
häuser mit  639.274  K  angegeben,  bei  einem  Buchwert  der  Fabriken 
von  6*8  Mill.  Kronen.  In  den  Industriestädten  des  Auslandes  sind 
derartig  hohe  Aufwendungen  für  die  Unterbringung  der  Arbeiter  natürlich 
nicht  nötig.  Die  isolierte  Lage  zwingt  manche  österreichische  Fabriken 
sogar  eigene  Maschinenreparaturwerkstätten  anzulegen  und  zu  unterhalten. 

Während  ferner  in  anderen  Ländern  der  Industrielle  jederzeit 
und  mit  geringen  Kosten  an  das  Telephonnetz  angeschlossen  werden 
kann,  muß  er  hier  jahrelange  Kämpfe  führen,  bis  sich  der  Staat  zu 
der  kleinsten  Aufwendung  für  den  Bau  einer  Telephonverbindung  bereit 
findet.  Selbst  dann  müssen  die  „Interessenten"  den  größten  Teil  der 
Baukosten  selbst  tragen  und  diese  Interessenten  sind  eben  fast  immer 
die  paar  Industriellen  oder  häufig  sogar  nur  eine  einzige  Firma  der 
Gegend.  Der  häufig  vorkommende  Fall,  daß  Industrielle  Stammaktien 
von  Lokalbahnen,  die  in  der  Regel  lange  erträgnislos  bleiben,  zeichnen 
müssen,  um  eine  Bahnverbindung  zu  erlangen,  wurde  bereits  erwähnt. 
Eine  besonders  hohe  Ausgabe  verursacht  ferner  häufig  die  Anschaffung 
von  eigenen  Waggons,  zu  der  Industrieunternehmungen  infolge  des 
unzureichenden  Fahrparkes  der  Bahnen  gezwungen  sind. 

Die  Petroleumraffinerien  beziehen  z.  B.  das  Rohöl  ausschließlich 
in  eigenen  Zisternenwagen  und  verfrachten  den  größten  Teil  ihrer 
Produktion  ebenfalls  auf  diese  Weise.  Das  im  Fahrpark  investieite 
Kapital  beträgt  bei  einer  mittleren  Raffinerie  400  bis  600.000  K,  bei 
einer  größeren  1  bis  15  Mill.  Kronen.  Die  größte  Raffineiie  besitzt 
500  Zisternen,  was  einem  Kapital  von  mehreren  Millionen  Kronen 
entspricht.  Es  ist  natürlich  für  die  Fabriken  von  der  größten  Wichtigkeit, 
daß  die  Waggons  rasch  kursieren.  Dies  ist  aber  bekanntlich  absoluL 
nicht  zu  erreichen.     Die  mährischen  Raffinerien  klagen  z.  B..   duß  auf 


durch  das  Gesetz  vom  9.  Februar  1892  betreffend  Steuerbefreiung  von  Ar'noiter- 
häusern  begünstigt  weiden.  Die  Handhabung  des  Gesetzes  ist  aber  eine  so  klein- 
liche und  flskalisclie,  daß  die  Industriellen  auf  diese  „Begünstigungen"  entweder 
keinen  Anspruch  erhalten  oder  von  vorneherein  darauf  verzichten,  einen  solchen 
geltend  zu  machen.  Die  Wirkungen  des  Gesetzes,  über  die  eben  eine  offizielle 
Statistik  erschienen  ist,  sind  daher  gering.  Die  erwähnte  Praxis  wird  drastisch 
geschildert  in  einem  Artikel  des  Industriellen  Heinrich  Mandl  in  der  Arbeit- 
gcberzeitung  1910. 


80  Friedrich  Hertz. 

der  Nordbahn  selbst  bei  rückgängiger  Konjunktur  wegen  „abnormalen 
Güterandranges "  fast  das  ganze  Jahr  ein  Zuschlag  zur  tarifmäßigen 
Lieferfrist  besteht  und  daß  beim  Transport  der  leeren  Zisternenwagen 
die  Wageneigentümer  überhaupt  rechtlos  sind,  denn  die  Eisenbahnen 
lehnen  in  ihren  Einstellungsverträgen  ausdrücklich  jede  Haftung  für 
Verschleppung  oder  Verzögerung  beim  Transport  leerer  Zisternen  ab. 
(Olmützer  Kammerbericht  1908).  Diese  Zustände  hindern  die  Eaffinerien 
außerordentlich  an  der  Entwicklung  ihres  Geschäftes,  denn  wenn  der 
Waggon  doppelt  solange  unterwegs  ist,  als  bei  prompter  Verkehrs- 
abwicklung, so  ist  auch  ein  doppelt  so  großer  Fahrpark  nötig. 

Es  ist  wohl  überflüssig,  noch  aus  anderen  Industrien  Beispiele 
anzuführen.  Man  kann  allgemein  sagen,  daß  unsere  Industrie  hohe 
Aufwendungen  im  Interesse  des  allgemeinen  Verkehrs  usw.  zu  machen 
hat,  die  die  Anlagekosten  im  Verhältnis  zu  anderen  Ländern  gewaltig 
erhöhen.  Diese  Mehrinvestitionen  tragen  nur  in  Ausnahmsfällen  zur 
Verbilligung  des  Betriebes  bei. 

-  Bereits  in  anderem  Zusammenhang  wurde  die  geringe  Entwicklung 
des  Großhandels  in  Österreich  erwähnt.  Infolgedessen  erhöht  sich  bei 
uns '  sowohl  das  Anlagekapital  (Magazine,  Lagerplätze  usw.)  als  der 
Betriebsfond.  (Warenvorräte,  Löhne  des  kaufmännischen  Personals  usw.) 

Die  Steigerung  der  Anlagekoste.n  in  Österreich  wirkt  nun  erheblich 
auf  die  Kosten  der  Produktion.  Zunächst  muß  bedeutend  mehr  für 
Verzinsung  und  Amortisation  kalkuliert  werden,  was  insbesonders  in 
jenen  Branchen  ins  Gewicht  fällt,  wo  das  Verhältnis  zwischen  Anlage- 
kapital und  Wert  der  Produktion  ungünstig  ist,  in  denen  also  viel 
Anlagekapital  erfordert  wird,  um  verhältnismäßig  geringe  Werte  zu 
produzieren.  Auch  in  anderen  Branchen,  wo  die  maschinelle  Bearbeitung 
des  Steifes  die  Bedeutung  der  anderen  Produktionsfaktoren  überwiegt, 
tritt  dies  ein. 

Ein  Beispiel  für  den  Einfluß  des  Anlageerfordernisses  auf  die 
Produktionskosten  liefert  die  F  ein  s  pin  n  er  ei.  In  hohen  Baumwoll- 
garnnummern hat  England  durch  seine  niedrigen  Anlagekosten  solche 
Vorteile,  daß  selbst  hohe  Zölle  nicht  imstande  waren,  in  den  protek- 
tionistischen  Staaten  eine  Feinspinnerei  ins  Leben  zu  rufen,  während 
sie  in  Freihandelsstaaten,  wie  die  Schweiz  und  Holland,  von  selbst 
entstanden  ist. 

Der  Chef  einer  großen  Boltoner  Feinspinnerei  F.  Hin  die  y 
Smith   fiußert  sicli  hierüber  im  Econoniist  vom  '27.  November  1909 
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in  sehr  beachtenswerter  Weise.  Er  führt  unter  anderem  ans,  daß  das 
Spinnen  von  feinen  Garnnummern  im  Verhältnis  zur  Spindel  weniger 
Garn  liefert,  als  die  Grobspinnerei,  weil  je  feiner  das  Garn  gesponnen 
wird,  desto  mehr  Maschinerie  erfordert  wird,  auch  muß  die  Spindel 
hiebei  langsamer  laufen.  Die  Anlagekosten  sind  nun  im  Freihandelsland 
England  bedeutend  geringer  als  in  Schutzzolländern,  z.  B.  in  Frankreich. 
Eine  Spinnerei  von  100.000  Spindeln  kostet  in  England  150.000  Pf.  St. 
in  Frankreich  aber  60.000  Pf.  St.  mehr.  Wenn  man  also  10  Proz. 
Verzinsung  und  Abschreibung  rechnet,  verursacht  die  Erhöhung  der 
Anlagekosten  der  französischen  Spinnerei  eine  Mehrauslage  von 
6000  Pf.  St.  jährlich.  Hiezu  kommt  noch  die  Verteuerung  der  Betriebs- 
kosten, die  nach  Sir  Wm.  Houldsworth  und  Chas.  Eckersley,  welche 
beide  große  Spinnereien  sowohl  in  England  als  in  Prankreich  besitzen 
und  betreiben,  in  Frankreich  zirka  40  Proz.  mehr  betragen  als  in 
England.  Wenn  man  die  Erhöhung  der  Betriebskosten  bloß  mit  30  Proz. 
annimmt,  so  hat  der  französische  Spinner  insgesamt  eine  Mehrausgabe 
von  8500  Pf.  St.  jährlich.  Nun  ist  es  klar,  daß  die  Verteuerung  pro 
Pfund  um  so  größer  sein  wird,  je  weniger  Garn  die  100.000  Spindeln 
produzieren.  Eine  solche  Spinnerei  erzeugt  nun  von  30er  Garn  etwa 
5  Mill.  Pfund,  von  60er  Garn  2  Mill.  Pfund  und  von  120er  Garn 
etwa  600.000  Pfund.  Infolgedessen  verteuern  sich  die  Gestehungskosten 
auf  Grund  der  damaligen  Preise  für  den  französischen  Spinner  bei 
80er  um  3-5  Proz.,  bei  60er  um  5-5  Proz.  und  bei  120er  um  14  Proz. 
Hieraus  ergibt  sich,  daß  England  infolge  seiner  nie- 
drigen Anlagekosten  und  seiner  höher  qualifizierten 
Arbeitskraft  einen  umso  größeren  Vorsprung  gewinnt, 
je  feinere  Garnnummern  es  spinnt.  Die  Firma  des  Gewährs- 
manns verarbeitet  heute  bedeutend  weniger  als  die  Hälfte  der  Baumwolle, 
die  sie  vor  15  Jahren  zur  Verspinnung  brachte.  Die  Tendenz  der  englischen 
Spinnerei  geht  ganz  allgemein  dahin,  immer  feinere  Nummern  zu 
spinnen,  die  besonders  intelligente  und  hochbezahlte  Arbeitskräfte  er- 
fordern. In  den  hohen  Garnnummern  hat  daher  England  ein  förmliches 
Weltmonopol,  die  einzige  nennenswerte  Konkurrenz  wird  ihm  von 
anderen  Freihandelsländern,  z.  B.  Holland  bereitet. 

In  der  Erhöhung  der  Investitionskosten  kommt  neben  anderen 
Faktoren  auch  die  Schattenseite  des  Schutzzollsystems  zum  Ausdruck. 
Selbstverständlich  kann  dies  jedoch  die  unabweisbare  Notwendigkeit 
dieses    Systems    für    unsere  Industrie  nicht   außer  Kraft  setzen.     Das 
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derzeitige  Entwicklungsstadium  unserer  Industrie  erfordert  einen  ent- 
sprechenden Schutz  und  die  Ergebnisse  des  Systems  sind  so  über- 
wiegend vorteilhafte,  daß  die  unerwünschten  Nebenwirkungen  mit  in 
Kauf  genommen  werden  müssen. 

Eine  sehr  weittragende  Wirkung  hoher  Anlagekosten  äußert  sich 
ferner  in  der  Herabdrückung  des  technischen  Niveaus 
der  Industrie.  Dem  Unternehmer  steht  eben  nur  ein  bestimmtes 
Kapital  zur  Verfügung.  Wenn  er  nun  schon  für  Bau  und  Einrichtung 
der  Fabrik  einige  Hunderttausend  Kronen  mehr  ausgeben  müßte,  als 
seine  finanziell  oft  weit  stärkere  Auslandskonkurrenz,  so  wird  er  sich 
häufig  mit  der  Errichtung  einer  kleineren  Anlage  begnügen  müssen. 
Die  hohen  Anlagekosten  drücken  also  den  durchschnittlichen  Betriebs- 
umfang  herab  und  die  Kleinheit  der  Betriebsanlage  erhöht  wieder  die 
Anlagekosten  im  Verhältnis  zur  Produktionsfähigkeit.  Ferner  wird  der 
Fabrikant  häufig  die  Anschaffung  kostspieliger  Spezialmaschinen  unter- 
lassen müssen,  er  wird  gezwungen  sein,  solange  als  irgend  möglich 
mit  veralteten  Einrichtungen  weiter  zu  arbeiten  und  lieber  da  und  dort 
am  Betrieb  herumflicken,  als  sich  zu  einer  vollständigen  Neuanlage 
entschließen. 

Man  klagt  bei  uns  häufig  über  den  Mangel  an  Unternehmungsgeist. 
Der  Unternehmungsgeist  allein  genügt  aber  nicht,  es  muß  auch  das 
erforderliche  Kapital  zur  Verfügung  stehen.  Die  geschilderten  Verhält- 
nisse sind  sicher  ein  Hemmnis  für  die  Entfaltung  wirtschaftlichen 
Wagemuts.  Um  in  Österreich  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  ein 
industrieller  Unternehmer  zu  werden,  sind  unverhältnismäßig  hohe 
Mittel  erforderlich.  Wenn  man  der  Entwicklung  großer  deutscher  und 
englischer  Industrieetablissements  nachgeht,  so  staunt  man  darüber, 
wie  viele  selbst  der  größten  Unternehmungen  von  ehemaligen  Arbeitern, 
Werkführern,  Handlungsangestellten,  mittellosen  Ingenieuren  gegründet 
worden  sind.  Die  Auslese  der  industriellen  Talente  ist 
dort  durch  die  Billigkeit  der  Anlage  sowie  durch  die  Leichtigkeit  der 
Kapitalsassoziation  sehr  begünstigt,  während  in  Österreich  meist  nur 
die  wohlhabenden  Schichten  in  Betracht  kommen.  Gerade  die  Ange- 
hörigen dieser  Schichten  sind  aber  naturgemäß  häufig  saturiert  und 
wenig  unternehmungslustig  und  überdies  ist  die  Zahl  der  reichen 
Leute  in  Österreich  eine  sehr  geringe. 

Schließlich  wirkt  die  Höhe  der  Anlagekosten  auch  dahin,  daß 
in    vielen    Branchen    die    Beschäftiffung  von  Hausindustriellen  für  den 
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Unternehmer  vorteilhafter  erscheint  als  der  Bau  einer  Fabrik.  Die 
hausindustrielle  Betriebsweise  verursacht  ihm  gar  keine  Anlagekosten, 
sie  enthebt  ihn  ferner  von  zahlreichen  sozialpolitischen  Vorschriften, 
die  den  Fabrikbetrieb  verteuern.  Endlich  ist  sein  Kisiko  dabei  ein 
viel  geringeres.  Wenn  sich  die  Konjunktur  verschlechtert,  so  kann 
der  Fabrikbesitzer  den  Betrieb  nicht  einstellen,  denn  die  kostspielige 
Anlage  erfordert  Verzinsung  und  Amortisation,  der  Arbeiterstamm 
muß  unter  allen  Umständen  erhalten  werden,  die  Generalunkosten  laufen 
weiter.  Der  Fabrikunternehmer  muß  also  den  Betrieb  selbst  mit 
Verlust  fortführen.  Der  Verleger  von  Hausindustriellen  dagegen  bewegt 
sich  viel  freier,  er  gibt  einfach  keine  Arbeit  mehr  aus,  der  Haus- 
industrielle ist  ja  meist  durch  den  Besitz  eines  kleinen  Grundstückes 
an  den  Böden  gefesselt.  Die  Hausindustrie  ermöglicht  es  also  dem 
Unternehmer,  sich  den  Schwankungen  der  Konjunktur  besser  anzupassen, 
sie  spielt  daher  insbesonders  bei  gewissen  Modeartikeln  eine  große 
Kolle,  die  einem  raschen  Bedarfswechsel  ausgesetzt  sind.  Vielfach  dient 
die  Hausindustrie  überhaupt  nur  als  Produktionserweiterungsreserve  in 
Zeiten  besonders  günstiger  Konjunktur.  Im  Brünner  Handelskammerbezirk 
ist  die  Heimweberei  im  Jahre  1907  um  30  bis  40  Proz.  gewachsen.  Im 
folgenden  Jahre  der  schlechten  Konjunktur  ging  dieser  Zuwachs  wieder 
verloren  und  es  trat  überdies  noch  eine  10  bis  15  prozentige  Vermin- 
derung unter  den  früheren  Stand  ein. 

Kosten  der  Arbeitskraft.    —   Lohn,  Arbeitszeit,  Arbeitsintensität. 

Die  größte  Bedeutung  haben  in  vielen  Branchen  die  Kosten  der 
Arbeitskraft.  Insbesondere  bei  Massenartikeln,  wo  häufig  die  kleinsten 
Preisunterschiede  den  Ausschlag  geben,  spielen  sie  eine  sehr  wichtige 
Rolle.  Leider  müssen  wir  uns  über  diesen  Punkt  kürzer  fassen  als 
wünschenswert,  da  uns  die  Statistik  im  Stich  läßt. 

Zweifellos  ist  zwar  das  Lohnniveau  in  der  österreichischen  In- 
dustrie im  allgemeinen  niedriger  als  in  den  entwickelteren  Industrie- 
ländern. Vielen  Industrien  ist  es  durch  die  Ungunst  der  Produktions- 
verhältnisse geradezu  unmöglich  gemacht,  das  Lohnkonto  stärker  zu 
belasten.  Die  Billigkeit  der  Arbeit  bedeutet  für  manche  österreichische 
Industrien  einen  gewissen  Ausgleich  der  Ungunst  der  sonstigen  Pro- 
duktionsbedingungen. Es  liegen  aber  die  Verhältnisse  doch  viel 
komplizierter  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Daß  die  österreichischen 
Arbeiter  einen  geringeren  Lohnverdienst  haben  als  die  englischen  oder 
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deutschen  Arbeiter,  sagt  noch  gar  nichts  über  die  Produktionskosten, 
denn  diese  sind  auch  von  der  Leistung  des  Arbeiters  abhängig.  Es 
ist  ja  in  neuerer  Zeit  genug  oft  darauf  hingewiesen  worden,  daß  gerade 
die  Länder  mit  hohen  Löhnen  meist  billiger  produzieren  als  die  zurück- 
gebliebenen, weil  die  Leistungsfähigkeit  der  Arbeit  in  noch  stärkerem 
Verhältniss  höher  sei  als  der  Lohn^).  Auch  diese  Beobachtung  darf 
natürlich  nicht  ohneweiteres  als  allgemeingültig  hingestellt  werden. 

Für  die  Produktionskosten  ist  also  nur  das  Verhältnis 
zwischen  Lohn  und  Leistung  wichtig,  das  in  den  wenigstens 
in  der  Industrie  immer  mehr  durchdringenden  Stücklöhnen  zum 
Ausdruck  kommt.  Ein  Vergleich  der  Stücklöhne  mit  den  auf  ihrer 
Grundlage  in  gleichen  Zeitabschnitten  erzielten  Arbeitsverdiensten 
(Stundenverdienst)  läßt  dann  Rückschlüsse  auf  die  Intensität  der  Arbeit 
zu.  Ein  solcher  Vergleich  ist  aber  meist  sehr  schwierig;  nicht  nur, 
weil  die  Stücklöhne  gewöhnlich  als  großes  Geheimnis  gehütet  werden, 
sondern  auch  weil  sie  nur  unter  Voraussetzung  gleicher  sonstiger 
Produktionsverhältnisse  verglichen  werden  können.  Es  müssen  dieselben 
maschinellen  Einrichtungen  und  gleiches  Arbeitsmaterial  gegeben  sein, 
es  muß  berücksichtigt  werden,  ob  nicht  auf  der  einen  Seite  ein  Teil 
der  Arbeit  von  Hilfskräften  besorgt  wird,  ob  bei  gleichzeitiger  Be- 
dienung mehrerer  Maschinen  derselbe  Stücklohn  gezahlt  wird,  ob  der 
Stücklohn  reiner  Verdienst  des  Arbeiters  ist  oder  eine  Vergütung  für 
diesem  obliegende  Ausgaben  enthält  usw. 

Es  ist  nun  höchst  merkAvürdig,  wie  selbst  bei  Gleichheit  der 
Verhältnisse  die  Leistungsfähigkeit  der  Arbeiter  eine  höchst  verschiedene 
ist.  Die  gewöhnliche  Annahme,  daß  der  Maschinenbetrieb  die  Industrie 
von  der  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  des  Arbeiters  unabhängig  mache, 
weil  die  Maschine  automatisch  arbeitet,  ist  ganz  unhaltbar.  Selbst  in 
derselben  Fabrik  unter  den  nämlichen  Bedingungen  leistet  und  verdient 
ein  Arbeiter  50  Proz.,  60  Proz.  ja  100  Proz.  mehr,  als  der  andere. 
Von  zwei  Fabrikheizern  kann  zur  Hervorbringung  desselben  Effektes 
der  eine  bis  25  Proz.  Kohle  mehr  verheizen  als  der  geschicktere.  Ein 
hervorragender  Fachmann,  Schwackhöfer,  sagt  daher  mitRecht,  daß  es 
unrentabel  ist,  Heizer  niedrig  zu  entlohnen,  weil  ein  ungeschickter 
Heizer  in  einem  Tag  mehr  verschwenden  kann,  als  er  in  einer  ganzen 
Woche  Lohn  erhält. 


■)  Vgl.    die    Schriften    von     Brentano,    B  r  a  s  s  e  y,    S  c  li  o  e  n  li  o  f  f, 
S  c  h  u  1 1  z  c  -  G  ii  e  V  e  r  n  i  t  z,  II  a  c,  B  o  r  n  li  a  r  d  ii.  a. 
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Oft  beobachtet  wurde,  daß  die  Verkürzung  der  Arbeitszeit  bei 
gleichbleibenden  Stücklöhnen  einen  starken  Anreiz  zur  Intensifizierung 
der  Arbeit  bildet,  so  daß  der  Produktionsausfall  teilweise  oder  sogar 
zur  Gänze  wieder  hereingebracht  wird.  Für  den  Unternehmer  ist  es, 
selbst  wenn  der  Arbeiter  nach  der  Leistung  bezahlt  wird,  keineswegs 
gleichgültig,  innerhalb  welcher  Zeit,  er  ein  bestimmtes  Produktious- 
quantum  leistet.  Jeder  Produktionsausfall  erhöht  die  Belastung  der 
Gestehungskosten  durch  die  gleichbleibenden  Generalunkosten  und  Ab- 
schreibungen. Eine  Maschine  muß  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  ab- 
geschrieben werden,  deshalb  arbeiten  Betriebe  mit  besonders  kostspielige 
Maschinerie  möglichst  kontinuierlich,  oft  sogar  Tag  und  Nacht,  damit 
die  -Amortisation  die  Gestehungskosten  nicht  allzuhoch  belaste.  Ein 
Teil  der  Regie  verringert  sich  übrigens  mit  der  Verkürzung  der  Arbeits- 
zeit (Ausgaben  für  Beheizung  und  Beleuchtung  usw.),  ein  anderer 
bleibt  aber  unverändert. 

Die  Verkürzung  der  Arbeitszeit  hat  in  den  letzten  Jahren  in  Öster- 
reich ziemlich  große  Fortschritte  gemacht.  Schon  nach  der  Erhebung  des 
arbeitsstatistischen  Amtes  von  1906  arbeiteten  in  9  von  16  Gewerbe- 
klassen mehr  als  die  Hälfte  der  Arbeiter  nicht  länger  als  10  Stunden. 
In  den  graphischen  Gewerben  waren  es  99-8  Proz.  aller  Arbeiter,  in 
der  Kautschukindustrie  95  1  Proz.,  im  Tapezierergewerbe  90-8  Proz., 
in  der  Maschinenindustrie  88  Proz,,  in  den  Kraftanlagen  761  Proz., 
in  der  Lederindustrie  73-9  Proz.,  in  der  Bekleidungsindustrie  71-5  Proz., 
usw.  —  Die  Textilindustrie  zählte  damals  noch  59  Proz.  Arbeiter,  die 
mehr  als  10  Stunden  arbeiteten.  Bereits  2  Jahre  später  hatte  aber 
nach  den  Erhebungen  der  Union  der  Textilarbeiter  die  große  Mehr- 
zahl dieser  Arbeiterkategorie  den  Zehnstundentag  oder  eine  kürzere 
Arbeitszeit,  nämlich  57-26  Proz.  der  Gesamtzahl^).  Wie  der  Zehn- 
stundentag in  der  Textilindustrie,  so  macht  unter  den  Metallarbeitern 
der  Neunstundentag  immer  weitere  Fortschritte.  Trotzdem  sind  die 
Klagen  aus  Unternehmerkreisen  häufig,  daß  der  österreichische  Arbeiter 
mit  geringerer  Intensität  arbeite  als  der  deutsche  und  selbst  durch  die 
Aussicht  einer  wesentlichen  Verdienststeigerung  nicht  zu  einem  schnelleren 


1)  Nach  Hedwig  L  e  m  b  e  r  g  e  r.  Der  Zehnstundentag  in  den  fabrikmäßigen 
Betrieben  der  Textil-  und  Bekleidungsindustrie  Österreichs,  Wien  1909.  —  Dort 
findet  sich  auch  interessantes  Material  über  den  Produktionsausf'all  infolge 
Arbeitszeitverkürzung-,  nach  der  Verfasserin  beträgt  er  z.  B.  bei  Übergang  zum 
Zehnstundentag  in  der  Spinnerei  zirka  7-5  Proz.,  in   der  Weberei  zirka  4-.'>  Proz. 
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Tempo  angespornt  werden  könne.  In  der  Baumwollweberei  bedient  z.  B. 
ein  Weber  in  Vorarlberg  3  bis  4  gewöhnliche  Stühle,  im  Prager  Textil- 
bezirk  3  Stühle,  in  Keichenberg  2  bis  4  Stühle,  in  Ostböhmen,  Mähren 
usw.  2  bis  3  Stühle,  bei  schwierigeren  Arbeiten  wird  häufig  nur  1  Stuhl 
versehen.  In  manchen  Gegenden  leisten  die  Arbeiter  der  Einführung  des 
Dreistuhlsystems  Widerstand,  weil  sie  auf  3  Stühlen  doch  nur  so  viel 
leisten  als  auf  272  ^^^^^  ^i®  ®^°^  Erhöhung  der  Akkordlöhne  durchzusetzen 
hoifen.  Obwohl  der  Weber,  der  an  einer  größeren  Stuhlzahl  arbeitet, 
die  Stühle  nicht  entsprechend  ausnutzt,  zwingt  doch  der  Webermangel 
die  Fabrikanten  zu  immer  ausgedehnterer  Verwendung  des  Dreistuhl- 
systeras,  das  wohl  in  absehbarer  Zeit  in  Österreich  vorherrschen  wird. 

In  England  wird  größtenteils  auf  4  bis  6  Stühlen  gearbeitet,  be- 
sonders tüchtige  Arbeiter  übernehmen  auch  8  Stühle. 

In  Amerika  erhöht  sich  die  Zahl  der  Webstühle  noch  beträcht- 
lich^). Im  Norden  erhält  ein  Lehrling  anfangs  4  Stühle,  später  arbeitet 
der  Weber  meist  auf  8,  mit  Kettenfadenwächter  auch  auf  12  Stühlen. 
In  den  Südstaaten  sind  diese  Zahlen  geringer,  doch  ist  hier  die  ent- 
setzlichste Kinderausbeutung  zu  Hause!  Die  Arbeit  des  amerikanischen 
Webers  verwandelt  sich  häufig  in  eine  wahre  Hetzjagd,  die  der  Gesund- 
heit der  Arbeiter  wie  der  Qualität  der  Ware  gleich  abträglich  ist. 

Der  automatische  Northropstuhl  ermöglicht  eine  besonders  ge- 
steigerte Arbeitsintensität.  In  Amerika  bedient  1  Arbeiter  anfangs  12, 
später  20  und  noch  mehr  solche  Stühle,  wobei  die  Akkordlöhne  die 
Hälfte  des  sonst  Üblichen  betragen.  Die  Versuche,  den  Northropstuhl 
in  Europa  einzubürgern,  scheitern  häufig  daran,  daß  die  Nerven  des 
europäischen  Arbeiters  den  Anforderungen  dieser  Maschine  noch  nicht 
gewachsen  sind^). 

Der  Übergang  zu  intensiverer  Arbeit  erfolgt  aber  nicht  bloß 
durch  Vereinigung  mehrerer  Webstühle  in  einer  Hand,    sondern    auch 


')  Die  Angaben  sind  der  vorzüglichen  Schrift  vonT.  M.Young,  The  American 
Cotton  Industry  entnommen,  die  auf  genauen  persönlichen  Erhebungen  beruht. 

^)  Der  automatische  Stuhl  bewirkt  anderseits  dadurch  wieder  eine  Erhöhung- 
der  Produktionskosten,  daß  besonders  gutes  Kettengarn  verwendet  werden  muß. 
Überhai^t  wird  der  Maschinenbetrieb  gegenüber  dem  Handbetrieb  häufig  da- 
durch verteuert,  daß  die  Maschine  besseres,  widerstandsfähigeres  Material  vor- 
aussetzt oder  das  Material  weniger  vollständig  ausnutzt,  als  die  menschliche 
Hand  z.  B.  auch  in  der  Schuhfabrikation.  Die  Konkurrenzf^ihigkeit  der  Haus- 
industrie und  des  Handwerks  beruht  oft  darauf,  daß  der  Handbetrieb  (z.  B. 
die  Handweberei)  auch  geringeres  Material  verarbeiten  kann. 
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diiicli  Beschleunigung  des  Laufes  der  Maschine  und  durch  Abkürzung 
der  Arbeitspausen,  die  durch  gewisse  manuelle  Nebenarbeiten  ent- 
stehen. Schon  Schultze-Gaevernitz  beobachtete  in  England  eine  Ge- 
schwindigkeit des  Webstuhles  bei  glatten  Geweben  von  200  Schlägen 
in  der  Minute,  diese  stieg  teilweise  bis  240  Schläge.  In  Österreich  gelten 
160  bis  180  Schläge  als  gute  Leistung,  in  vielen  Webereien  wird  be- 
deutend langsamer  gearbeitet.  Durch  Stillstand  des  Stuhles  geht  in 
England  etwa  16  Proz.  verloren,  in  Österreich  wird  bei  gewöhnlicher 
Arbeit  und  gutem  Material  zirka  25  bis  30  Proz.  Stillstand  gerechnet. 
In  einer  großen  Weberei  Böhmens  wird  40  Proz.  als  Grundlage  der 
Lohnbemessung  angenommen,  aus  manchen  Webereien  werden  noch 
höhere  Prozentsätze  mitgeteilt,  was  zum  Teil  auch  mit  dem  Fehlen 
der  Spezialisierung  zusammenhängen  mag.  Ein  hoher  Prozentsatz  be- 
deutet natürlich  schlechte  Ausnutzung-  der  Maschinerie,  Verlust  an  Kraft 
und  Regie.  Bei  intensiver  Arbeit  lassen  sich  die  Nebenarbeiten  viel 
schneller  erledigen. 

In  der  Baumwollspinnerei  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich.  Ein 
Paar  Seifaktoren,  das  in  England  von  2 — 3  Personen  bedient  wird, 
erfordert  in  Österreich  3  bis  6  Köpfe.  In  den  sächsischen  Stickereifabriken 
macht  ein  Arbeiter  15  bis  83  Proz.  mehr  Stiche  als  in  den  böhmischen. 

In  verschiedenen  Industrien  hat  es  sich  gezeigt,  daß  der  öster- 
reichische Arbeiter  nicht  imstande  ist,  sich  dem  Tempo  schnellaufender 
amerikanischer  und  deutscher  Spezialmaschinen  anzupassen.  Er  ermüdet 
rasch,  wird  verwirrt  und  begeht  Fehler  oder  nutzt  einfach  den  raschen 
Gang  der  Maschine  nur  teilweise  aus.  So  mußten  in  der  Glasindustiie 
häufig  aus  dem  Ausland  bezogene  Maschinen  nur  aus  diesem  Grund 
teils   aufgegeben,  teils   auf  langsameren   Gang    umgearbeitet    werden. 

Gelegenheit  zu  einem  Vergleich  der  Arbeitsintensität  bietet  auch 
die  von  Kommerzialrat  Franz  Krawany  bearbeitete,  höchst  ver- 
dienstvolle Statistik  der  Papierproduktion  aller  Länder  der  Welt.  Aus 
diesen  Angaben  läßt  sich  berechnen,  daß  in  Österreich  auf  einen 
Arbeiter  pro  Jahr  263  mq  Papier,  Pappe  und  Halbzeug  entfielen,  in 
Deutschland  354  mq,  in  Amerika  855  mq.  Die  amerikanische  Kopf- 
quote ist  also  3-2mal  so  groß  als  die  österreichische.  Die  amerika- 
nischen Papiermaschinen  sind  übrigens  größer  dimensioniert  und  laufen 
rascher  als  die  kontinentalen. 

Aus  der  Statistik  der  Roheisenerzeugung  läßt  sich  entnehmen, 
daß  in  Deutschland   1907   ein  Hochofen    pro  Betriebswoche  65  Proz. 
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mehr  produzierte  als  in  Österreich,  während  die  Leistung  des  Arbeiters 
in  der  Betriebswoche  in  Deutschland  um  14-3  Proz.  größer  war.  Die 
technische  Leistungsfähigkeit  der  Hochöfen  dürfte  wohl  in  beiden 
Ländern  auf  derselben  Stufe  stehen. 

In  der  Schuhfabrikation  leistet  ein  Arbeiter  an  der  Zwickmaschine 
wöchentlich  in  Amerika  zirka  180  Dutzend  Paar,  in  England  100  bis 
110  Dutzend  Paar,  in  Deutschland  (Pirmasens)  70  bis  120  Dutzend  Paar. 
In  Österreich  wird  die  Leistung  auf  75  bis  95  Dutzend  Paar  angegeben. 

Alle  diese  Verhältnisse  sind  natürlich  sehr  veränderlich  und  auch 
innerhalb  eines  Landes,  ja  innerhalb  einer  Fabrik  können  die  Unter- 
schiede sehr  bedeutend  sein.  Lumerhin  ergibt  sich  doch,  daß  der  öster- 
reichische Arbeiter  weniger  rasch  und  ausdauernd  arbeitet,  als  etwa 
der  Arbeiter  Deutschlands  odßr  Englands,  ganz  abgesehen  von  Amerika. 
Auch  hievon  existieren  natürlich  Ausnahmen.  So  sollen  z.  B.  in  der 
Eisengießerei  die  böhmischen  Handformer  eine  besondere  Leistungs- 
fähigkeit besitzen,  die  auch  den  Vergleich  mit  Deutschland  nicht  zu 
scheuen  hat.  Allerdings  arbeitet  dafür  Deutschland  weit  mehr  mit 
Maschinen,  wodurch  es  auch  in  der  Gießerei  billiger  produziert.  Bei 
uns  soll  die  Einführung  von  Gießereimaschinen  durch  die  Taktik  der 
Gewerkschaften  erschwert  werden,  die  den  Arbeitern  die  Überschreitung 
einer  bestimmten  Leistung  nicht  gestatten.  Überhaupt  wird  von  vielen 
österreichischen  Fabriken,  insbesonders  der  Maschinenbranche,  behauptet, 
daß  der  Einfluß  der  Gewerkschaften  auf  die  Arbeitsleistung  in  Öster- 
reich viel  größer  sei,  als  in  Deutschland.  Ausdrücklich  wird  hervor- 
gehoben, daß  der  österreichische  Arbeiter  in  den  Hauptstädten  keines- 
wegs weniger  intelligent  oder  geschickt  sei,  jedoch  fehle  ihm  die  deutsche 
Disziplin.  Der  deutsche  Arbeiter  werde  auch  durch  seinen  Erwerbs- 
betrieb angespornt,  in  Österreich  seien  unverhältnismäßig  viel  Aufsichts- 
organe notwendig.  Manche  österreichischen  Fabriken  geben  an,  daß 
ihre  Arbeiter  54  Stunden  wöchentlich  arbeiten,  während  in  ihren  deutschen 
Stammfabriken  56  bis  58  Stunden  gearbeitet  wird.  Auch  die  Zahl  der 
Feiertage  sei  in  Österreich  größer. 

Der  Einfluß  der  geringeren  Leistungsfähigkeit  auf  die  Produktions- 
kosten ist  schwer  zu  ermitteln.  In  vielen  Fällen  mag  er  durch  niedrige 
Löhne  aufgewogen  werden,  in  vielen  anderen  mag  das  Gegenteil  der 
Fall  sein.  Eine  österreichische  Spezialmaschinenfabrik,  die  auch  eine 
Zweigfabrik  in  Amerika  unterhält,  gibt  an,  daß  die  zur  Herstellung 
einer  Maschine  erforderliche  Arbeitszeit  in  Österreich  bei  gleicher  Ein- 
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ichtung  dreimal  so  lang  sei,  als  in  Amerika,  während  der  Lohnver- 
dienst sich  in  derselben  Zeit  bloi3  doppelt  so  hoch  belaufe.  Eine  andere 
Maschinenfabrik  berichtet,  daß  die  Lohnkosten  pro  Arbeitsstück  in  Öster- 
reich zwar  dreimal  höher  seien,  als  in  der  deutschen  Stammfabrik,  doch 
wird  diese  Differenz  hauptsächlich  dadurch  verursacht,  daß  die  deutsche 
Fabrik  besser  eingerichtet  ist.  Die  früher  in  Deutschland  verwendete 
Einrichtung  wird  jetzt  in  der  österreichischen  Zweigfabrik  angewendet 
und  es  ergibt  sich,  daß  die  Lohnkosten  pro  Arbeitsstück  noch  immer 
um  25  Proz.  höher  sind,  als  seinerzeit  in  Deutschland. 

Daß  in  der  östeiTeichischen  Maschinenfabrikation  die  Akkorde 
vielfach  höher  sind,  als  in  Deutschland,  wird  auch  darauf  zurück- 
geführt, daß  die  Produktion  kleiner  ist.  Wenn  der  Arbeiter  eine  große 
Zahl  desselben  Maschinenteiles  gleichzeitig  in  Arbeit  nimmt,  so  kann  er 
sich  die  Arbeit  besser  einteilen  und  infolgedessen  mit  einem  geringeren 
Akkordsatz  auskommen,  als  wenn  er  bloß  ein  kleines  Quantum  erhält. 
Auch  hierin  wirkt  eben  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung,  dessen  Durch- 
führung, wie  früher  ausführlich  dargelegt,  von  der  Produktionsmenge 
abhängt. 

Die  physiologischen  und  psychologischen  Momente,  die  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Arbeiters  bestimmen,  können  hier  nicht  eingehender  erörtert 
werden.  Zweifellos  spielen  aber  Ernährung  und  Arbeitszeit,  fern  er  Tradition 
und  Sitten,  die  politischen  Verhältnisse  usw.  eine  große  Rolle. 

Die  Lohnverhältnisse  und  Arbeitskosten  sind  auch  in  den  einzelnen 
Industriegebieten  Österreichs  sehr  verschieden.  Im  allgemeinen  ist  der 
Lohn  in  Wien  und  Umgebung  am  höchsten,  dann  folgen  die  Alpen- 
länder, Böhmen,  Mähren  und  Galizien.  Wie  sich  die  Arbeitsintensität 
dieser  Gebiete  verhält,  ist  schwer  festzustellen  und  läßt  sich  wohl 
überhaupt  nicht  allgemein  sagen.  Doch  ist  sicher,  daß  die  verhältnis- 
mäßig hohen  Löhne  der  Alpenländer  nicht  intensiverer  Arbeit  ent- 
springen, sondern  nur  eine  Folge  des  geringen  Angebotes  sind.  Das 
Arbeitstempo  ist  im  großen  ganzen  in  den  Alpen  ein  langsameres  als 
in  Niederösterreich  und  den  Sudetenländern.  Es  entspricht  dies  auch 
der  bei  der  bäuerlichen  Umgebung  noch  vielfach  vorherrschenden 
Naturalwirtschaft,  der  die  Easchheit  und  Ausdauer  des  kapitalistischen 
Betriebes  fremd  ist.  Im  Einzelnen  ergeben  sich  natürlich  viele  Be- 
sonderheiten. 

Es  liegt  mir  eine  Tabelle  vor,  die  die  Stücklöhne  angibt,  welche 
in  Böhmen,  Vorarlberg  und  Süddeutschland  für  jeden  von  27  Baum- 
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wollwebartikeln  durchschnittlich  gezahlt  wurden.  Es  ergibt  sich,  daß 
der  Durchschnitt  aus  den  27  Akkordsätzen  in  Vorarlberg  um  31  Proz. 
höher  ist  als  in  Böhmen.  Dies  zeigt  die  Billigkeit  der  böhmischen  Web- 
ai'beit.  Auf  Grund  zahlreicher  Angaben  konnte  ferner  festgestellt  werden, 
daß  in  einem  großen  Teil  Österreichs  der  Stundenlohn  pro  Web- 
stuhl ziemlich  gleich  ist.  Wenn  also  der  Vorarlberger  Weber  bei 
höherem  Stücklohn  in  der  Stunde  pro  Webstuhl  ebensoviel  verdient 
wie  der  böhmische,  läßt  dies  darauf  schließen,  daß  er  an  einem  Arbeits- 
stück wesentlich  länger  arbeitet  als  der  böhmische  Weber,  allerdings 
bedient  er  mehr  Stühle  als  dieser  und  kommt  dadurch  auf  einen 
höheren  Verdienst. 

Eine  alpenländische  Maschinenfabrik  teilt  ferner  mit,  daß  die 
böhmischen  Dreher,  Former  usw.  etwa  dasselbe  verdienen  wie  ihre 
Arbeiter  derselben  Kategorie,  obwohl  die  Akkordsätze  in  Böhmen  um 
zirka  30  Proz.  niedriger  sind.  Dies  läßt  ebenfalls  auf  wesentlich  geringere 
Arbeitsintensität  der  alpenländischen  Arbeiter  schließen. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  noch  bemerkt,  daß  der  geringe 
Bevölkerungszuwachs  und  die  starke  Auswanderung  Österreichs  zeit- 
weise zu  einem  empfindlichen  Arbeitermangel  führen,  durch  den  ins- 
besonders  der  Kohlenbergbau,  aber  auch  die  übrige  Industrie  zu 
leiden  haben. 

Verwaltung  und   Industrie. 

Obwohl  eine  eingehende  Darstellung  und  Kritik  der  Wirtschafts- 
politik außerhalb  unseres  Programmes  liegt,  kann  eine  Untersuchung 
unserer  Produktionsfaktoren  doch  die  Beziehungen  zwischen  der  öffent- 
lichen Verwaltung  und  der  Industrie  nicht  ganz  außer  Betracht  lassen. 
Wie  in  allen  Staaten  bereitet  das  bureaukratische  System  der  Industrie 
zahlreiche  Schwierigkeiten,  die  häufig  außer  Verhältnis  zu  dem  an- 
gestrebten Zweck  stehen.  Man  darf  jedoch  andererseits  nicht  übersehen, 
daß  die  österreichische  Bureaukratie  eine  alte  industriefreundliche 
Tradition  hat,  deren  Wirken  allerdings  durch  die  Mangelhaftigkeit  des 
Systems  mehr  als  aufgewogen  wird.  Der  österreichische  Absolutismus 
war  seit  Karl  VI,  aus  wohlerkanntem  Eigeninteresse  auf  die  Förderung 
der  Industrie  bedacht,  die  unter  Maria  Theresia  und  Josef  II.  besonders 
wirksam  betrieben  wurde.  Die  Bureaukratie  kämpfte  von  Anfang  an 
mit  Nachdruck  gegen  die  Verkommenheit  des  Zunftwesens  und  für  die 
Bewegungsfreilieit  der  Industrie,  Ihr  Geist  entwickelte  sich  dabei  vom 
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Gedankenkreis  der  römischen  Juristen  über  den  Merkantilismus  zu 
liberalen  Wirtschaftsanscbauungen.  Unter  Franz  I.  leistete  die  Bureau- 
kratie  selbst  dem  Willen  des  Kaisers,  der  die  Ausbreitung  der  Industrie 
fürchtete  und  sie  unterbinden  wollte,  zähen  Widerstand  und  verhinderte 
die  Durchführung  der  industriefeindlichen  Entschließungen  des  Kaisers^). 
Die  Geschichte  der  österreichischen  Bureaukratie  weist  eine  lange  Keihe 
glänzender  Persönlichkeiten  auf,  die  ein  reges  Interesse  für  die  in- 
dustrielle Entwicklung  und  schon  früh  auch  ein  stark  ausgeprägtes 
sozialpolitisches  Empfinden  beseelte.  Aller  gute  Wille  fand  aber  ein 
unüberwindliches  Hemmnis  an  den  unseeligen  politischen  Verhältnissen, 
der  staatsfinanziellen  Verworrenheit  und  schliei31ich  an  der  Unzuläng- 
lichkeit jeder  Bureaukratie  gegenüber  komplizierten,  rasche  Entschluß- 
fähigkeit fordernden  Wirtschaftsverhältnissen.  In  neuerer  Zeit  gewinnt 
das  Parlament,  dessen  Mehrheit  den  großen  Wirtschaftsfragen  interesse- 
los gegenübersteht,  einen  immer  weiter  reichenden  Einfluß  auf  die  Ver- 
waltung. Diese  wird  sehr  zu  ihrem  Schaden  mit  parteipolitischen 
Elementen  durchsetzt  und  den  parlamentarischen  Tagesströmungen 
dienstbar  gemacht.  Der  rasche  Wechsel  der  politischen  Situationen 
bringt  eine  fortdauernde  Unsicherheit  in  die  Verwaltung,  da  die  Ressort- 
leiter oft  ihren  Posten  wechseln,  bevor  sie  noch  recht  Fuß  fassen 
konnten.  Es  wird  daher  eine  Menge  von  Reformen  aller  Art  pro- 
jektiert, das  Wenigste  aber  gelangt  zur  Ausführung.  Das  Hereinspielen 
politischer  Tendenzen  erfordert  viel  unfruchtbare  Anstrengungen  und 
erzeugt  Mißstimmungen,  die  dazu  führen,  daß  die  Verwaltung  manche 
der  tüchtigsten  Kräfte  vorzeitig  verliert. 

Dazu  kommen  noch  die  Schwerfälligkeit  und  Kostspieligkeit  eines 
überkomplizierten  Verwaltungsapparates  sowie  die  häufig  parlamen- 
tarischer Anregung  entspringende  Tendenz  zu  überflüssiger  Vermehrung 
der  Beamtenstellen.  Was  speziell  die  Industrie  anbelangt,  so  ist  auch 
unsere  immer  verwickelter  und  kleinlicher  werdende  Gewerbegesetz- 
gebung in  Betracht  zu  ziehen,  die  von  zünftlerischem  Geist  erfüllt  der 
Industrie  zahllose  zeitraubende  und  lästige  Schikanen  verursacht  ohne 
dabei  irgend  ein  berechtigtes  Mittelstandsinteresse  zu  fördern.  Es  wäre 
interessant,  nachzuweisen,  wieviel  Kraft  und  Geduld  dabei  nutzlos  ver- 
geudet wird,  doch  liegt  dies  nicht  im  Rahmen  unserer  Aufgabe. 


1)  Vgl.  Heinrich  R  e  s  c  h  a  u  e  r,  Geschichte  des  Kampfes  der  Handwerker- 
zünfte usw.  mit  der  österreichischen  Bureaukratie,  Wien  1882. 
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Ministerpräsident  von  K  ö  r  b  e  r  hatte  den  großen  Plan  gefaßt, 
die  ganze  innere  Verwaltung  zu  reformieren  und  legte  der  Öffentlich- 
keit eine  zu  wenig  gewürdigte  Denkschrift^)  hierüber  vor;  der  Ver- 
such scheiterte  an  dem  Widerstand  der  Autonomisten,  die  nicht  den 
kleinsten  Teil  ihrer  Kechte  und  Ansprüche  dem  Wohle  des  Staats- 
ganzen zu  opfern  bereit  waren.  Dagegen  verdankt  Österreich  der  Ini- 
tiative des  Ministerpräsidenten  von  Körb  er  eine  andere  Reform,  die 
insbesonders  für  die  Industrie  sehr  wertvoll  ist,  nämlich  den  unmittel- 
baren und  ausgedehnten  Verkehr  der  Zentralbehörden  mit  den  Interes- 
senten. Bereits  der  Handelsminister  iJaernreither  schuf  den  Industrie- 
rat, der  aus  hervorragenden  Industriellen  zusammengesetzt,  ein  um  so 
wertvollerer  Mitarbeiter  der  Industriepolitik  wurde,  je  mehr  das  Par- 
lament an  sachlicher  Kompetenz  verlor.  Sektionschef  Stibral  bereitete 
den  neuen  Zolltarif  durch  regste  Fühlungnahme  mit  allen  Interes- 
senten vor. 

Körb  er  machte  dies  zu  einem  allgemeinen  Prinzip  und  zog 
insbesonders  die  freien  Interessenverbände  zur  Mitarbeit  an  der  Ver- 
waltung heran,  die  ganze  Zentralverwaltung  wurde  den  einzelnen  In- 
teressenten zugänglicher  gemacht  und  auf  einen  intensiven  persönlichen 
Verkehr  großes  Gewicht  gelegt.  Diese  erfreuliche  Wandlung  des 
Verhaltens  der  Bureaukratie  ist  seither  von  Dauer  gewesen.  Auch  die 
gemeinsamen  Zentralbehörden  wurden  dadurch  berührt,  insbesonders 
sei  die  intensive  Obsorge  erwähnt,  die  das  Ministerium  des  Äußeren 
in  neuester  Zeit  den  wirtschaftlichen  Fragen  widmet,  was  sich  z.  B. 
in  den  Handelsvertragsfragen,  der  Überwachung  und  Anleitung  der 
Konsulate  usw.  äußert. 

Eine  sehr  wertvolle  Errungenschaft  für  die  Industrie  bildet  auch 
die  Reform  der  Zivilrechtspflege,  die  dem  Justizminister  Franz  Klein 
zu  danken  ist.  Die  Unmittelbarkeit  und  Raschheit  des  Zivilverfahrens 
ist  in  Österreich  weit  größer  als  selbst  in  Deutschland. 

Der  Unternehmungsgeist  in  Österreich. 

Das  bisher  Dargelegte  zeigt,  daß  die  Industrie  Deutschlands 
und  anderer  wirtschaftlich  hochentwickelter  Staaten  vor  der  industriellen 
Produktion  Österreichs  gewaltige  Vorteile  voraus  hat,  die  teils  in  den 

0  Studieu  nbor  die  Reform  der  inneren  Verwaltung  1904. 
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natürlichen  Verhältnissen  des  Territoriums,  teils  in  den  Tatsachen  der 
Bevölkerungsentwicklung  und  der  gesellschaftlichen  Arbeitsteilung  be- 
gründet sind.  Gewiß  besitzt  auch  Österreich  manche  Produktionsvor- 
teile, die  der  Industrie  zAigute  kommen.  Diese  Vorteile  sind  jedoch 
nicht  allgemeiner  Natur,  sondern  entspringen  lokalen  Verhältnissen,  sie 
werden  daher  am  besten  im  Zusammenhang  mit  der  örtlichen  Ver- 
teilung der  österreichischen  Industrie  behandelt  werden,  deren  Dar- 
stellung wir  einer  besonderen  Studie  vorbehalten  haben. 

Wenn  wir  die  geschilderten  Schwierigkeiten  der  industriellen 
Produktion  in  Österreich  überblicken,  so  müssen  wir  über  die  Fülle 
von  Tatkraft,  Intelligenz  und  zäher  Unverdrossenheit  staunen,  die  auf- 
gewendet werden  mußten,  um  Österreichs  Industrie  zu  schaffen  und 
auf  ein  hervorragendes  Niveau  der  Leistungsfähigkeit  zu  bringen.  Wenn 
noch  viel  zu  erreichen  übrig  bleibt,  so  darf  man  nicht,  wie  dies  allzu 
oft  geschieht,  den  Mangel  an  Unternehmungsgeist  als  Anklagemotiv 
wählen.  Es  ist  zwar  unzweifelhaft,  daß  der  Unternehmungsgeist  in 
Österreich  viel  weniger  intensiv  ist  als  in  anderen  Staaten.  Dies  ist 
aber  wohl  zum  größeren  Teile  dem  ungünstigen  natürlichen  und 
sozialen  Milieu  zuzuschreiben,  das  in  objektiver  Weise  zu  schildern 
unser  Bemühen  war.  In  jenem  Gebiet  Österreichs,  dessen  Bodenschätze 
und  Verkehrslage  der  Industrieentwicklung  besonders  günstig  sind, 
nämlich  in  Nordböhmen,  ist  auch  ein  überaus  lebhafter  Unterneh- 
mungsgeist einheimisch. 

Ein  großer  Teil  der  übrigen  Bevölkerung  Österreichs  weist  aller- 
dings nur  einen  gering  entwickelten  Erwerbstrieb  auf,  der  für  die  Ent- 
stehung der  Unternehmungslust  nötig  ist^).  Mag  dies  nun  auch  ein 
Ergebnis  der  zahlreichen  dargestellten  Hemmungen  sein,  so  bildet 
anderseits  dieser  psychologische  Zustand  wieder  ein  neues  Hemmnis 
für  jene,  denen  wirtschaftliche  Tatkraft  verliehen  ist.  Um  Unternehmungs- 
lust zu  betätigen,  genügt  nicht  die  seelische  Disposition  eines  Ein- 
zelnen, selbst  wenn  ihm  die  nötigen  Mittel  zur  Verfügung  stehen. 
Der  Bauunternehmer  und  die  zahllosen,  von  ihm  abhängigen  Gewerbe, 
der  Maschinenfabrikant  und  Eiseuiudustrielle,  sie  alle  können  nur  dann 


^)  Infolgedessen  war  seit  jeher  der  Einfluß  der  Reichsdeutschen  und  der 
Juden  auf  die  Industrieentwickluiig  Österreichs  von  ungeheurer  Wichtigkeit. 
Diese  zwei  Volkselemente  haben  einen  viel  größeren  Teil  von  Österreichs  Industrie 
geschaffen,  als  man  ahnt. 
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großzügige  Pläne  verwirklichen,  wenn  eine  ähnliche  Stimmung  die 
weitesten  Bevölkerungskreise  durchdringt.  Das  Land,  wo  diese  psycho- 
logischen Voraussetzungen  am  allgemeinsten  verbreitet  sind,  bringt  auch 
die  meisten  Persönlichkeiten  mit  stärkster  Konzentration  des  ünter- 
nehmungswillens  hervor.  Seit  Jahrhunderten  ist  eine  Auslese  der  wage- 
lustigsten und  tatkräftigsten  Menschen  aller  Nationen  nach  Amerika 
gezogen  und  hat  dort  das  günstigste  Feld  für  die  Entwicklung  dieses 
Geistes  gefunden.  In  England  wirken  der  weltbeherrschende  Seehandel 
und  der  ungeheuere  Kolonialbesitz  in  ähnlicher  Weise.  Deutschlands 
Wirtschaftsgeist  wurde  durch  die  glücklich  erreichte  Einigung  außer- 
ordentlich gestärkt,  die  siegreiche  Beendigung  des  Feldzuges  in  Frank- 
reich weckte  in  jedem  Deutschen  ein  grenzenloses  Selbstgefühl,  das 
auch  auf  dem  Wirtschaftsfelde  von  Bedeutung  wurde.  —  In  Österreich 
fehlen  seit  langer  Zeit  weltgeschichtliche  Impulse  dieser  Art,  die 
politischen  Verhältnisse  wirken  niederdrückend  auf  die  Wirtschafts- 
energie, das  Lebensideal  der  Bevölkerung  wird  immer  mehr  die  Ver- 
sorgung in  festbesoldeten,  abhängigen  Stellungen.  Auch  weit  zurück- 
greifende historische  Verhältnisse  wirken  hier  mit.  So  war  Tirol  vor 
der  Gegenreformation  ein  gewerblich  hochentwickeltes  Land,  während 
es  seither  zu  den  iudustrieärmsten  Provinzen  Österreichs  gehört.  Die 
den  Tirolern  durch  Stammesverwandtschaft  am  nächsten  stehenden 
Schweizer  haben  dagegen  trotz  Armut  an  Bodenschätzen  und  schwieriger 
Verkehrsverhältnisse  ihre  Industrie  auf  die  höchste  Entwicklungsstufe 
gebracht,  ja  in  allen  angrenzenden  Ländern,  insbesonders  Frankreich 
und  Oberitalien,  spielen  die  Schweizer  dieselbe  Kolle^)  als  Träger  der 
Wirtschaftsenergie,  wie  in  Österreich  vielfach  die  Keichsdeutschen  und 
die  Juden,  in  England  die  Schotten  usw.  —  Man  kann  den  Gedanken 
nicht  abweisen,  den  Max  Weber  in  geistvollster  Weise  historisch 
begründet  hat,  daß  der  Protestantismus  der  Ausbildung  des  kapita- 
listischen Geistes  förderlicher  war  als  der  Katholizismus.  Auch  in  der 
Schweiz  sind  die  protestantischen  Kantone  die  Hauptsitze  der  Industrie^). 


*)  Auch  die  Vorarlberger  Industrie  verdankt  den  Schweizern  ihr  Aufblühen. 

2)  Insbesonders  ist  auch  der  Umstand  zu  berücksichtigen,  daß  die  aus 
den  Niederlanden,  Frankreich  usw.  ausgetriebenen  Protestanten  meist  in  den 
protestantischen  Ländern  (England,  Schweiz,  Preußen,  Sachsen  usw.)  Aufnahme 
landen  und  die  vorgeschrittene  industrielle  Wirtschaftsweise  ihrer  Heimat  in  diese 
Länder  verpflanzten,  wodurch  diese  einen  großen  Vorspruug  vor  vielen  katholischen 
Staaten  erhielten. 
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Industrieschutz  und  Zolltarif. 

Es  wäre  nunmehr  noch  die  Frage  zu  erörtern,  welchen  Ausgleich 
für  die  Ungunst  vieler  Prodiiktionsfaktoren  die  österreichische  Industrie 
in  Maßnahmen  des  Staates  findet.  Was  wir  schon  bisher  in  dieser  Be- 
ziehung angeführt  haben,  gewährt  kein  erfreuliches  Bild.  Obwohl  uns 
nun  eine  Darstellung  und  Kritik  unserer  Handelspolitik  hier  nicht 
möglich  ist,  soll  doch  wenigstens  ein  Blick  auf  dieses  Gebiet  geworfen 
werden. 

Der  der  österreichischen  Industrie  durch  unser  Zollsystem  ge- 
währte Schutz  muß  im  allgemeinen  als  maßvoll  bezeichnet  werden 
und  ist  viel  geringer  als  der  Zollschutz  vieler  anderer  Staaten.  In 
früheren  Zeiten  war  es  das  politische  Streben,  die  Gunst  der  West- 
mächte zu  gewinnen,  das  Österreich  zu  einer  freihändlerischen  Zoll- 
politik bewegte.  Solange  Österreich  einen  bedeutenden  Agrarexport  hatte, 
wirkte  auch  die  Sorge  um  diesen  der  Erhöhung  der  Industriezölle  entgegen. 
Aus  demselben  Motiv'  vertrat  Ungarn  lange  den  freihändierischen  Stand- 
punkt, jeder  Industriezoll  mußte  ihm  mit  Opfern  abgerungen  werden. 
Aber  auch  die  österreichische  Industrie  selbst  war  einem  übertriebenen 
Protektionismus  abgeneigt.  Charakteristisch  ist,  daß  im  Jahre  1875  der 
Kongreß  österreichischer  Volkswirte,  auf  dem  die  Vertreter  des  indu- 
striellen Schutzzolles  die  große  Mehrheit  hatten,  eine  Kesolutiou  faßte, 
in  der  gefordert  wurde,  daß  die  Mehrkosten  der  einheimischen  Pro- 
duktion durch  einen  Ausgleichszoll  von  10  bis  20  Proz.  des  Wertes 
der  Ware  aufgehoben  werden  sollten.  Die  allmähliche  Steigerung  der 
Zölle  im  folgenden  Jahrzehnt  wurde  großenteils  durch  staatsfinanzielle 
Motive  bestimmt,  auch  sind  die  Zollerhöhungen  als  Ketorsionen  gegen 
die  agressive  Schutzzollpolitik  Bismarcks  aufzufassen,  unter  der  unser 
Agrarexport  schwer  litt.  Unser  autonomer  Zolltarif  von  1887  gewährte 
der  Industrie  einen  Schutz,  der  in  der  Eegel  nicht  unter  15  Proz.  des 
Warenwertes  fiel  und  30  Proz.  desselben  nur  ausnahmsweise  über- 
schritt^). In  den  Handelsverträgen  von  1891  wurden  in  der  großen 
Regel  etwa  20  bis  25  Pa'oz.  von  den  Sätzen  des  autonomen  Tarifs  ab- 


^)  Wir  folgen  hier  den  Angaben,  die  Sektionschef  Johann  v.  B  a  ^  a  n  t  in 
seinem  sehr  wertvollen  Werk  „Die  Handelspolitik  Österreich-Ungarns  1875—1902", 
Leipzig  1904,  macht,  ohne  aber  der  Kritik  des  Verfassers  an  dem  Handelsvertrags- 
system durchwegs  zustimmen  zu  wollen. 
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gestrichen.  Man  braucht  nicht  das  strenge  Urteil  Bazants,  die  Handels- 
verträge von  1891  enthielten  hauptsächlich  Konzessionen  der  öster- 
reichischen Industrie  zugunsten  der  ungarischen  Landwirtschaft,  zu 
unterschreiben,  um  das  allgemeine  Zollniveau  dieser  Verträge  mäßig 
zu  finden.  Die  Industrie  entschloß  sich  "zu  diesen  Opfern,  weil  sie 
hoffte,  daß  der  agrarische  Widerstand  gegen  die  Kegelung  der  Handels- 
beziehungen mit  den  Balkanstaaten  nachlassen  werde.  Bis  heute  ist 
diese  Hoffnung  jedoch  ohne  Erfüllung  geblieben. 

Der  neue  Zolltarif  von  1906  und  die  gleichzeitig  abgeschlossenen 
Handelsverträge  bedeuten  einen  weiteren  Fortschritt  in  der  Richtung 
einer  Durchbildung  und  Verfeinerung  des  Zollsystems.  Erhöhungen  der 
Zölle  wurden  nur  in  einigen  Gruppen  und  auch  dort  meist  nur  in 
mäßiger  Weise  vorgenommen. 

Ein  Urteil  über  die  Höhe  von  Gewichtszöllen  läßt  sich  nur 
durch  einen  Vergleich  mit  dem  Durchschnittswert  der  Ware  gewinnen. 
Diese  Werte  unterliegen  aber  fortwährenden  Änderungen.  Steht  die 
Ware  hoch  im  Preise,  so  erscheint  der  Zollschutz  niedrig,  sinkt  sie 
im  Werte,  so  macht  der  Zoll  einen  größeren  Prozentsatz  vom  Wert 
aus,  obwohl  sich  der  tatsächliche  Schutz  gewöhnlich  in  keiner  Weise 
geändert  hat.  Die  Umrechnung  unserer  Gewichtszölle  auf  Prozentsätze 
vom  Warenwert,  kann  daher  nur  ein  unvollkommenes  Bild  bieten.  Immer- 
hin soll  in  Ermanglung  eines  besseren  Hilfsmittel  dieser  Weg  be- 
schritten werden.  In  nachfolgender  Tabelle  ist  unter  Zugrundelegung 
der  von  der  k.  k.  Permanenzkommission  ermittelten  Durchschnitts- 
werte (Stand  vom  Juli  1909)  dargestellt,  welchen  Zollschutz  die  in 
unserer  Handelsstatistik  angeführten  Industrieprodukte  genießen;  jene 
Fabrikate,  die  in  vorwiegend  landwirtschaftlichen  Klassen  der  Statistik 
untergebracht  sind,  mußten  unberücksichtigt  bleiben.  Die  Tabelle 
auf  nächstfolgender  Seite  ist  so  zu  verstehen,  daß  z.  B.  in  der 
Klasse  „Baumwollwaren"  4  Artikel  zollfrei  waren,  148  Artikel  einem 
Zoll  unter  10  Proz.,  55  einem  solchen  von  10  bis  20  Proz.  unter- 
lagen usw. 

Nur  ein  Drittel  der  in  diesen  Klassen  vorkommenden  2170  Waren 
genießen  daher  einen  höheren  Zollschutz  als  20  Proz.  Etwa  42  Proz. 
der  Waren  sind  teils  zollfrei,  teils  bloß  mit  Zöllen  unter  10  Proz.  be- 
legt. Im  Vergleich  mit  anderen  Zolltarifen  muß  dies  wohl  als  mäßig 
genannt  werden. 
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Anzahl  der  in  diese  Zoll  stufen  fallenden  Waren. 


Warenbeneniiung' 


Zollfrei 


Bis  10"/o 


10-20'V„ 


20-40% 


Uber400'n 


XXII 
Baumwollwaren     .    .    .    . 

XXIIl. 

Flachs-,  Hanf-,  Jutewareii 

XXIV. 
Wollwaren 


XXV. 

Seidenwaren  , 


XXVI. 

Konfektioiiswaren      .    .    . 

XXVII. 

Bürstenbinderwaren  usw.  . 

XXVIII. 

Stroh-,  Bast-  usw. Waren  . 

XXIX, 

Papier  und  Papierwaren  . 

XXX. 

Kautschukwaren    .... 

XXXI. 
Wachstuch  usw 


XXXII. 

Leder  und  Lederwaien    . 

XXXIII. 
Kiirschiierwaren     .    .    .    . 

XXXIV. 
Holzwaren 


XXXV. 


Glas 


10 


13 


H8 


26 


26 


18 


21 


20 


14 


26 


15 


55 


36 


34 


13 


42 


12 


13 


45 


12 


40 


11 


12 


22 


13 


20 


11 


12 
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W  a  r  6  11  b  e  n  e  11 11  u  n  g 


Zollfrei 


Bis  lOO/o 


10—200/0 


20— 40% 


Über  400/0 


XXXVI. 

steinwaren     .    . 


XXXVII. 

Ton  waren    .    .    . 


XXXVIII. 

Eisen  und  Eisenwaren 

XXXIX. 

Unedle  Metalle  u.  Waren 
daraus     

XL. 

Maschinen  und  Apparate  . 

XLl. 

Elektr.  Maschinen  usw.    . 


XLII. 


Fahrzeug«; 


XLIII. 

Edelmetalle,     Edelsteine 
und  Waren  daraus    . 

XLIV. 

Instrumente,  Uhren  usw. 


XLV. 


Kochsalz 


XLVI. 

Chem.  Hilfsstoffe  u.  Prod. 

XL  VII. 
Firnisse,    Färb-,    Arznei-, 
Parfumeriewaren    .    .    . 

XLVIII. 
Kerzen,  Seifen, Modewaren 

XLIX. 

Ziindwaren 

.Summe  .  .  . 


11 


1.3 


22 


101 


10 
11 
19 

53 

22 

6 

16 

32 

88 

34 


14 

41 

39 
64 
12 


14 


43 


16 


20 


99 


22 


12 


12 


37 


10 


806 


553 


450 


17 

15 

107 

4 
6 
4 


1 

40 


260 
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Rentabilität  der  österreichischen   Industrie. 

Die  Rentabilität  läßt  sich  natfirlich  nur  für  den  Kreis  der  zur 
öffentlichen  Rechnungslegung  verpflichteten  Unternehmungen  /eststellen. 
Somary  hat  in  streng  methodischer  Weise')  die  finanziellen  Er- 
gebnisse der  österreichischen  Aktiengesellschaften  im  Zeiträume  1878 
bis  1899  berechnet.  Es  ergibt  sich,  daß  das  in  den  einzelnen  Branchen 
angelegte  Gesamtkapital  sich  im  22Jährigen  Durchschnitt,  wie  folgt, 
verzinste,  wobei  nicht  bloß  die  Dividende,  sondern  auch  die  Reserve- 
gewinne, Verluste  usw.  in  Betracht  gezogen  sind: 

Verzinsung 

Baugesellschaften 0-01  Proz. 

Baumaterialgesellschaften 5"86  „ 

Berg-  und  Hüttenwerke 3  6  „ 

Bierbrauereien  und  Malzfabriken 70  , 

Dampfmühlen 0"2  „       (Verlust) 

Gasfabriken 16-6  „ 

Maschinen-,  Metallwaren-,  Waffenfabriken    .    7-66  „ 

Papierfabriken 5"14  , 

Spiritusbrennerei 776  , 

Textilindustrie 3"33  , 

Zuckerfabriken 28  „ 

Sonstige  Industriegesellschaften 10-6  „ 

Durchschnitt  sämtlicher  Industriegesellschaften  5*27  Proz, 
Die  Durchschnittsergebnisse  der  einzelnen  Industriegruppen  werden 
ferner  in  der  jährlichen  offiziellen  Aktienstatistik  angegeben,  auf  die  wir 
hiermit  verweisen.  Nehmen  wir  das  wirtschaftlich  überwiegend  günstige 
Jahr  1907,  so  finden  wir,  daß  von  sämtlichen  Industrieaktiengesell- 
schaften 142  keine  Dividende  verteilten,  während  von  den  rest- 
lichen 331  Gesellschaften  52  eine  Dividende  unter  5  Proz.,  179  eine 
solche  von  5  bis  10  Proz.,  66  eine  solche  von  10  bis  15  Proz.,  18  eine 
solche  von  15  bis  20  Proz.  und  16  eine  Dividende  über  20  Proz.  aus- 
schütteten. In  diesemJahr  der  Hochkonjunktur  blieb  also 
beinahe  ein  Drittel  der  Gesellschaften  dividendenlos 
und  vom  Rest  konnte  mehr  als  die  Hälfte  bloß  Divi- 
denden  unter  10  P  r  o  z,  zur  Verteilung  bringen! 

i)  Dr.  Felix  Somary,  Die  Aktiengesellschaften  in  Österreich,  Wien  1902. 

7* 
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Unsere  Betrachtungen  haben  zu  dem  Ergebnis  geführt,  daß  in 
Österreich  der  Industrieentwicklung  große  Schwierigkeiten  sich  ent- 
gegenstellen, die  schon  aus  den  natürlichen  Verhältnissen  des  Landes, 
der  historischen  Entwicklung  und  der  Zurückgebliebenheit  der  gesell- 
schaftlichen Arbeitsteilung  entspringen  und  die  durch  die  Verständnis- 
losigkeit,  Schwäche  oder  selbst  direkte  Industriefeindlichkeit  der  poli- 
tischen Faktoren  noch  sehr  verschärft  werden.  Trotzdem  hat  sich  die 
österreichische  Industrie  zu  bedeutender  Höhe  der  Leistungsfähigkeit 
entwickelt,  manche  wichtige  Zweige  sind  selbst  auf  dem  Weltmarkt  ton- 
angebend geworden.  Diese  Entwicklung  hat  einen  außerordentlichen 
Aufschwung  der  ganzen  Volkswirtschaft  bewirkt.  Stets  war  die  Industrie 
das  vorwärtstreibende  Element,  dem  Landwirtschaft,  Handel,  Gewerbe 
und  freie  Berufe  den  Anstoß  zum  Fortschritt  zu  verdanken  haben.  Von 
größter  Wichtigkeit  wurde  die  industrielle  Entwicklung  für  die  Staats- 
wirtschaft. Vor  wenigen  Jahrzehnten  noch  war  Österreich  ein  Staat  mit 
gänzlich  zerrütteten  Finanzen,  die  Währung  war  entwertet,  der  öffent- 
liche Kredit  auf  einen  Tiefpunkt  gesunken.  Der  Staat  mußte  seine  Eisen- 
bahnen unter  den  Herstellungskosten  verschleudern,  um  den  dringendsten 
Bedarf  zu  decken,  die  Finanznot  lähmte  jede  Kraftentfaltung  und  jede 
wirksame  Kulturpfiege  des  Staate-*.  Wenn  heute  die  österreichische 
Staatswirtschaft  und  Währung  das  Bild  gesunder  Kraft  bieten,  so  ist  dies 
in  allererster  Linie  dem  Aufkommen  und  der  Erstarkung  der  Industrie 
zu  danken.  Schon  aber  macht  sich  wieder  eine  gewisse  Beengung  des 
Staatshaushaltes  geltend.  Noch  bedenklicher  ist  die  Massenauswanderung, 
die  Österreich  Hunderttausende  der  besten  Arbeitskräfte  kostet.  Einzig 
eine  Verstärkung  der  Industrieentwicklung  kann  in  beiden  Richtungen 
Abhilfe  schaffen.  Nicht  bloß  die  Dankespfliclit  gegen  die  Industrie,  auf 
deren  Grundlage  Österreich  sich  zu  einem  modernen  Staat  gestaltet 
hat,  auch  die  Erwägung  der  dringendsten  Staatsnotwendigkeiten  müßte 
eine  Wandlung  unserer  Politik  herbeiführen,  die  der  Bedeutung  der 
industriellen  Entwicklung  gerecht  wird. 


Literaturnachweis. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  bilden  die  wesentlich  erweiterte 
Wiedergabe  eines  Vortrages,  den  der  Verfasser  am  15.  Dezember  1909  in 
der  Gesellschaft  österreichischer  Volkswirte  hielt.  Sie  wurden  im  Früh- 
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Jahr  1910  geschrieben,  so  daß  auf  spätere  statistische  Publikationen  nur 
teilweise  Rücksicht  genommen  werden  konnte.  Obwohl  die  Notwendig- 
keit derjndustrieförderung  in  der  öffentlichen  Diskussion  Österreichs  einen 
breiten  Raum  einnimmt,  fehlt  es  doch  sehr  an  umfassenden  Darstellungen 
der  Verhältnisse  einzelner  Industriezweige,  wie  sie  z.  B.  fast  von  jedem  Teil 
der  deutschen  Industrie  bestehen.  Die  Daten  unserer  Industriestatistik  sind 

■jf^         sehr  dürftig,  eine  offizielle  Produktionsstatistik,  wie  sie  in  früherer  Zeit  — 

*'  zuletzt  1890  —  wiederholt  versucht  wurde,  fehlt,  abgesehen  von  jenen 

Industrien,  die  einer  Verbrauchsabgabe  unterliegen,  gänzlich.  Einen 
teilweisen  Ersatz  bieten  die  Angaben  einzelner  Kartelle,  ferner  die 
Zusammenstellungen  des  „Kompaß",  der  ein  unentbehrlicher  Orien- 
tierungsbehelf und  in  seiner  Art  geradezu  mustergültig  ist,  —  Von 
offizieller  Statistik  kommen  noch  die  Ergebnisse  der  Betriebszählung 
(1902),  ferner  die  Handels-,  Verkehrs-,  Aktien-,  Sozial-,  Montan-  und 
Landwirtschaftsstatistik,    die   Statistik   der  Arbeiterunfallversicherungs- 

l.  anstalten  (Lohnsummen)  u.  a.  in  Betracht. 

^  Sonst   ist  man  bezüglich    der  Lage    der  Industrie   hauptsächlich 

auf  die  Handelskammerberichte  angewiesen,  unter  denen  die  Berichte 
der  Wiener,  Brünner  und  Olmützer  Kammer  besonders  hervorzuheben 
sind.  Leider  veröffentlichen  die  meisten  Kammern,  und  zwar  auch  gerade 
zwei    der   wichtigsten  Industriekammern  —  Prag  und  Reichenberg  — 

'*  keine  Jahresberichte  mehr.    Zur  Ergänzung  können  die  Jahresberichte 

der  Permanenzkommission  für  die  Handelswerte,  der  k.  und  k.  Konsuln 
im  Ausland,  der  Gewerbeinspektoren  usw.   herangezogen  werden,    auch 

f'         einzelne  industrielle  Korporationen  veröffentlichen  inhaltsreiche  Jahres- 

"^  berichte    (z.  B.  der  Verband   der  österreichischen  Flachs-  und  Leinen- 

V  Interessenten  in  Trautenau),  Von  Publikationen  der  Arbeitervereine  sind 

die    des   Metallarbeiterverbandes   zu    erwähnen.    —    Sehr  reichhaltiges 

3f  Material  findet  sich  in  den  von  den  vereinigten  Handelskammern  und  dem 
Zentralverband  der  Industriellen  Österreichs  erstatteten  Gutachten  zur 

\^  letzten  Reform  des  Zolltarifs  und  ähnlichen  Publikationen  der  Fach- 
^        verbände,  die  aber  als  „streng  vertraulich"  bezeichnet  und  nicht  in  den 

^  Buchhandel  gekommen  sind.  Die  industriepolitische  Gesetzgebung  und 

Verwaltung,  die  in  unserer  Darstellung  nur  in  zweiter  Reihe  berück- 
sichtigt wird,  erfährt  in  den  Veröffentlichungen  des  Industrierates,  der 
Handelskammern  *und  industriellen  Korporationen  eine  eingehende  Be- 
leuchtung. —  Manche  interessante  Daten  sind  ferner  dem  Jubiläums- 
sammelwerk   „Die    Großindustrie   Österreichs"    (1898   5  Bände,   1909 
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weitere  3  Bände)  zu  entnehmen,  insbesonders  den  darin  enthaltenen 
Darstellungen  des  Entwicklungsganges  einzelner  Firmen.  Einige  groß- 
industrielle  Unternehmungen  haben  anläi31ich  von  Jubiläen  ebenfalls 
Monographien  über  ihre  Betriebsentwicklung  veröffentlicht.  Schließlich 
seien  noch  zwei  Praktiker  hervorgehoben,  die  sich  der  dankenswerten 
Mühe  unterzogen  haben,  eine  Beschreibung  ihres  Arbeitsfeldes  zu  liefern. 
Es  sind  der  Holzindustrielle  Alexander  von  Engel  (Österreichs  Holz- 
industrie und  Holzhandel,  2  Bände,  Wien  1907)  und  Direktor  Franz 
Krawany,  der  zahlreiche  wertvolle  statistische  Zusammenstellungen 
und  Berichte  über  die  Papierindustrie  veröffentlicht  hat  (zuletzt  „Die 
Papierindustrie  der  Welt",  Wien  1909,  in  den  „Kommerziellen  Berichten 
des  k.  k.  österreichischen  Handelsmuseums).  —  Bloß  erwähnt  sei  die 
sehr  wichtige  Informationsquelle,  die  die  Fachzeitschriften  darstellen. 
Mit  den  sozialpolitischen  Verhältnissen  der  österreichischen  In- 
dustrie befassen  sich  sehr  zahlreiche  Publikationen,  die  jedoch  unser 
Thema  nur  nebenbei  berühren. 
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